
EINDRUCKSVOLLE MANIFESTATION DER FREUNDSCHAFT
PRAG. (TASS'. Narb der < ntrrzelchnnng 

de» Vertrags über Freundschaft. Zusammeo- 
■ rbetl und gegenseitigen Beistand zwischen 
der UdSSR und der CSSR erschienen die 
Mitglieder der sowjetischen und der tsche­
choslowakischen Partei- uund Hcglcrungsde- 
tegntlon, die Mitglieder der sowjetischen Ml- 
lltiirdclegallon und andere sowjetische und 
tschechoslowakische Persünllcbkelfen. die 
der I nlerrclchnung des Vertrags beiwohnten, 
auf dem Balkon Zinn Innenhof der Prager 
Burg. Sic wurden von Zchnliiiisenden Werk­
tätigen der Hauptstadt stürmisch begrüßt, 
die steh dort elngcfundcn halten. In den 
Strahlen der Frühllngssonnc wogte auf dem 
Platz ein Meer von sowjetischen und tsche­

choslowakischen Fähnchen sowie Transpa­
renten mit Worten wie: „Mit der Sowjetuni­
on für Immer!", «Wir begrüßen den neuen 
Vertrag!”. „Mit der Sowjetunion für Frieden 
und Sozialismus!'*

Die Teilnehmer der Kundgebung riefen Im 
Sprechehort „Moskau—Prag—Freundschaft!". 
«Es lebe die .Sowjetunion!". „Es lebe die 
KPTSch!", „Es lebe die KPdSl T

( brr den Platz tönt ein gewaltiges Harra. 
Es werden die Slaatshymncn der Tschecho­
slowakei und der Sowjetunion gespielt. 
Immer wieder sind Hochrufe zu hören. Ova­
tionen erschallen.

Die Kundgebung beginnt.
Sic wird vom Mitglied des Präsidiums des

ZK der KPTseh und Erstem Sekretär des Pra­
ger Stadtkomltces der KPTseh A. Kapck 
eröffnet Im Namen der Werktätigen Prags 
begrüßt er herzlieb die hohen sowjetischen 
Gäste.

Aul der Kundgebung ergriffen der Erste 
Sekretär des ZK der KPTseh. Gustav Husak 
und der Generalsekretär der ZK der KPdSU 
1„ I. Breshnew das Wort.

Der Vorsitzende der Volkskammer der 
Föderalen Versammlung der CSSR. Frau 
S. Pennlgernva verliest eine. Grußbotschaft 
der tschechoslowakischen Werktällgen an die 
Werktätigen der Sowjetunion.

Die .10 000 Teilnehmer zählende Kundge­
bung auf der Prager Burg klang mit dem

Gesang der „Internationale“ aus. Die Kund­
gebung gestaltete sich zu einer eindrucksvol­
len Demonstration der unverbrüchlichen so­
wjetisch-tschechoslowakischen Freundschaft.

Nach der Kundgebung wurde die Residenz 
der sowjetischen Delegation auf der Prager 
Burg von Vertretern der Ai beiter der Betrie­
be Prags aufgesuebt. die Ihre Freude über 
die Unterzeichnung des neuen Vertrags zum 
Ausdruck brachten nnd rum 25. Jahrestag 
des Sieges der Sowjetunion über den Hltler- 
fnschlsmus gratulierten. Die Arbeiter Prags 
baten die Delegation, dem Sowjetvolk Ihren 
Wunsch zu übermitteln, cs möge große Er­
folge beim Aufbau der kommunistischen Ge­
sellschaft erzielen.

Rede des Genossen Gustav HUSAK
Der soeben unterzeichnete neue 

Vertrag über Freundschaft. Zusam­
menarbeit und gegenseitigen Bei­
stand zwischen der Tschechoslowa­
kischen Sozialistischen Republik 
und der Union der Sozialistischen 
Sowjetrepubliken ist ein histori­
sches Dokument, das für Gegen­
wart und Zukunft wichtig iit. Dies 
erklärte der Erste Sekretär des ZK 
der KPTseh Gustav Husak auf ei­
ner anläßlich dci» Unterzeichnung 
des neuen sowje'isch-tschecboslo- 
wakischcn Vertrages in Prag abge- 
haltcncn Kundgebung.

Er garantiert nicht nur den 
Tschechen und den Slowaken, un­
serem ganzen Volk ein freies na­
tionales Eigenleben. garantiert 
nicht nur die Souveränität der 
Tschechoslowakei — er ist zugleich 
das Unterpfand unserer sozialisti­
schen Entwicklung und bietet 
große Möglichkeiten für die Zu­
sammenarbeit .auf ökonomischem, 
wissenschaftlichem, kulturellem 
und technischem Gebiet sowie in 
anderen Lcbcn«bereichen. Wenn 
wir heute das Fazit des Weges 
ziehen, den unser Volk in den 25 
schwierigen Jahren des Aufbaus 
der sozialistischen Gesellschaft zu- 
rückgcleg! hat, so sagen wir: Wir 
können voller Hoffnung und Zu­

versicht in die Zukunft blicken, 
fuhr Husak fort.

Die freundschaftlichen Beziehun­
gen unseres werktätigen Volkes 
zur Sowjetunion, zum sowjetischen 
Volk und zu seiner Kommunisti­
schen Partei halten tiefe Wurzeln, 
betonte der Redner. Die unsterbli­
che Lehre Wladimir lljitsch Le­
nins, dessen 100. Geburtstag wir 
vor kurzem im ganzen Land be­
gingen, die großen Ideen der Ok­
toberrevolution und der helden­
hafte Kampf des ersten sozialisti­
schen Staates der Welt für die 
Beseitigung der Ausbeutung und 
den Aufbau der gerechten soziali­
stischen Ordnung übten von An­
fang an auf unsere Arbeiterklasse 
und die übrigen Schichten der 
Werktätigen großen Einfluß aus.

Die Sowjetunion wurde zur gro­
ßen Hoffnung und Stötze -unseres 
Volkes in der Zeit, als der Fa­
schismus unseren Staat bedrohte. 
In der Zeit Münchens und des 
schändlichen Verrats der West­
mächte und unserer eigenen Bour­
geoisie war die Sowjetunion das 
einzige Land, das bereit war. unse­
ren Kampf für die Erhaltung unse­
rer nationalen und staatlichen 
Freiheit allseitig zu unterstützen.

Unser Völk, das die ganze Last

und Grausamkeit der Nazi-Okkupa­
tion erfahren hat, wird nie den 
mutigen Kampf des Sowjetvolkes 
und seine Befreierrolle vergessen. 
Mil tiefer Achtung und Dank wer­
den wir immer an die grenzenlo­
sen Opfer denken, die die Völker 
der Sowjetunion für die Befreiung 
der Welt von den Schrecken des 
Faschismus gebracht haben. Wir 
werden nie vergessen. daß allein 
auf unserem Territorium mehr als 
150 000 Sowjetmenschen um unse­
rer Freiheit willen ihr Leben ge­
opfert haben.

Wir stützten uns im Klassen­
kampf in der Periode von 1945— 
1948 auf die Freundschaft und das 
Bündnis mit der Sowjetunion. 
Darin fanden wir außenpolitisches 
Selbstbewußtsein und Garantien 
bei der sozialistischen Umgestal­
tung unserer Gesellschaft auch in 
den nachfolgenden Jahren. Das 
Bündnis mit der Sowjetunion be­
wahrte unser Land vor einer offe­
nen Intervention der Welt des 
Imperialismus und gestattete es 
unserem Volk und unserer Partei, 
alle Kräfte auf die komplizierten 
Probleme des Aufbaus des Sozialis­
mus in unserem Lande und auf die 
Entwicklung des materiellen, so­

zialen und kulturellen .Niveaus 
unseres Volkes zu konzentrieren.

Gustav Husak würdigte die Er­
folge. die die Tschechoslowakei in 
den zurückliegenden 25 Jahren 
auf allen Gebieten der Wirtschaft 
und Kultur erzielte, und sagte: 
„Die Wiedergeburt unserer natio­
nalen und staatlichen Freiheit, die 
Existenz des tschechoslowakischen 
Staates, die gesamte vergangene 
Periode des Aufbaus des Sozialis­
mus in unserem Lande bekräftig­
ten die unwiderlegbare Tatsache, 
daß es ohne die festen Bruder­
bande mit der Sowjetunion für 
die Völker der Tschechoslowakei 
keine Freiheit, keine Unabhängig­
keit und keinen Sozialismus geben 
kann. Diese Wahrheit bekräftigten 
die Erfahrungen der zurückliegen­
den Jahre, als der Block der 
rechtsopportunistischen und anti­
sozialistischen Kräfte in unserem 
Lande mit breiter Unterstützung 
der feindlichen Kräfte im Aus­
land den offenen Kampf gegen die 
Grundlagen unseres sozialistischen 
Staates entfesselte.

Die große Mehrheit unserer 
Landsleute sieht in der internatio­
nalen Hilfe der Sowjetunion und 
anderer sozialistischer Staaten, die 
im August 1968 erwiesen wurde.

eine wirklich brüderliche Hilfe für. 
unser Volk, für unsere Partei und 
für unseren Staat, sagte der Erste 
Sekretär des ZK der ’KPTsch.

Nach der schweren Krisenperio­
de in unserem Staat und in den in­
ternationalen Beziehungen können 
wir heute zu Recht von einem ho­
hen Grad der politischen und öko­
nomischen Konsolidierung unseres 
Landes’ von der völligen Normali­
sierung unserer Beziehungen zu 
unseren sozialistischen Verbünde­
ten und vor allem zur Sowjetunion 
sprechen.

Der heute abgeschlossene Bünd­
nisvertrag flößt unserem Volk ein 
Gefühl der Sicherheit ein und er­
öffnet neue PcrspeUüen für die 
weitere Entwickln*. erklärte 
Gustav Husak abschließend. Wir 
werden ihn unsererseits unbeirrbar 
einhalten und unerschütterlich an 
der Seite der Sowjetunion stehen, 
wobei wir klar die Tatsache erken­
nen. daß die Westgrenzc der 
Tschechoslowakei auch eine Gren­
ze des sozialistischen Lagers ist 
und daß die Entwicklung unseres 
Staates nur im engsten Bündnis 
und in der engsten Freundschaft 
mit der Sowjetunion und den ande­
ren befreundeten sozialistischen 
Staaten möglich ist.

Prag—Hauptstadt der Tschechoslowakischen Sozialistischen Republik. 
Foto: CTK—TASS

Rede des Genossen L. 1. BRESHNEW
Geehrte Bürger von Pragl
Teure Genossen und Freunde!
Eben erst ist hi:r, im Prager Hradschln, der Vertrag übet 

Freundschaft. Zusammenarbeit und gegenseitigen Beistand 
zwischen der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken 
und der Tschechoslowakischen Sozialistischen Republik un- 
tet zeichnet worden. Das ist ein Ereignis, das eine tief: Spur 
in der Geschichte der Beziehungen zwischen unseren Län­
dern hinterlassen wird. Jahre und Jahrzehnte werden ver­
gehen, doch unser Vertrag wird den Interessen des sowjeti­
schen und des tschechoslowakischen Volkes, der groflen Sache 
des Friedens und des Sozialismus treu.dlenen.

Jede Bestimmung dieses wichtigen Staatsaktes ist vom 
Geiste wahrer Fr?undschaft und Brüderlichkeit unserèr Völker 
durchdrungen, drückt die grundsätzliche Gemeinsamkeit un­
serer sozialistischen Staaten aus. In jeder Zeile des Vertrags 
ist der unerschütterliche Wille der Kommunistischen Parteien 
der Sowjetunion und d;r Tschechoslowakei, der sowjetischen 
und der tschechoslowakischen Werktätigen enthalten, gemein­
sam zu arbeiten und zu kämpfen im Namen des Glückes un­
serer Völker, unter dem unbesiegbaren Banner des Marxis­
mus-Leninismus.

Der frühere sowjetisch-tschechoslowakische Vertrag über 
Freundschaft, gegenseitigen Beistand und Zusammenarbeit 
nach dem Kriege entstand mitten im Krieg gegap den Fa­
schismus. Er bekräftigte das Kampfbündnis zwischen unseren 
Völkern. Er garantierte die Wiedergeburt der staatlichen 
Souveränität der Tschechoslowakei, ihre Unabhängigkeit und 
Freiheit. Er schuf die Grundlagen der fruchtbringenden Zu­
sammenarbeit unserer Länder in Friedenszeit Dieser Vertrag 
hat den fntzressen unserer Völker gut gedient. Auf seiner 
Grundlage wurde eine riesige Arbeit in der Entwicklung 
freundschaftlicher Verbindungen zwischen der Sowjetunion 
und der sozialistischen 1 schechoslowakei durchgeführt. Er 
förderte die Festigung der Kräfte des Sozialismus in Europa, 
die Erfolge unseres gemeinsamen Kampfes gzgen die aggres­
siven Abenteuer und tückischen Umtriebe des Imperialismus.

Die Geburt des neuen Vertrags fiel mit den Maifeiertagei' 
zusammen, da der vierteljatirhundcrtjährige Jahrestag der Be­
freiung der Tscnechoslowakei von der Hitlerherrschaft be­
gangen wird, da das Sowjetvolk den 25. Jahrestag des histo- 
risenen Sieges über die faschistiscnen Aggressoren. Eindring­
linge und Würger oer Völkerfreiheit begeht. Die Kriegsjahre 
liegen weit zurück. Unsere Länder lösen die friedlichen 
schöpferischen Aufgaben des sozialistischen und kommunisti­
schen Aufbaus. Doch die besten Traditionen der Waffenbrüder­
schaft — unverbrüchliche Treue dem Verbündeten, kamerad- 

'schaftllcne Solidarität, die unentwegte Bereitschaft, dem 
Freunde Unterstützung zu erweisen — leben und entwickel', 
sich bis auf den heutigen Tag in den sowjetisch-tschechoslo 
wakischen Beziehungen turt

Unser neuer Vertrag, der die Wacht d:r sowjetisch-tschecho­
slowakischen Freundschaft übernimmt, bestätigt und festigt al' 
da- was in der Entwicklung der Beziehungen zwischen unseren 
Ländern innerhalb von last drei Jahrzehnten erreicht wor­
den ist Gleichzeitig berücksichtigt er das gegenwärtige Ni­
veau unserer Zusammenarbeit, die auf der Lenre des Marxis­
mus-Leninismus. auf den Prinzipien des sozialistischen Inter­
nationalismus beruht

Unser Vertrag, das ist der direkte Nachfolger jenes unge­
schriebenen. aber realen brüderlichen Bündnisses, das immei 
zwischen den sowjetischen und tschechoslowakischsn Korn- 
nwristen, zwischen der Arbeiterklasse unserer Länder bestan­
den hat

Nach dem Sieg der Großen Sozialistischen Oktoberrevolu­
tion in Rußland versuchte die Bourgeoisie Ihres Landes den 
Imperialisten der Entente in deren Bemühungen, den jungen 
Sowjetstaat zu zerschlagen zu helfen. Doch wir werden nie­
mals vergessen, daß Tausende Tschechen und Slowaken auf i 
der Seite des’ russischen Proletariats aufgetreten sind, aui 
der Seite des ersten Arbeiter-und-Bauern-Staates In der Welt, 
zusammen mit uns -in den Kämpfen gegen die Kräfte dei 
Konterrevolution und der ausländischen Interventen gefoen- 
ten haben, und damit ihren eigenen proletarischen „Vertrag 
über gegenseitigen Beistand” mit dem Land der Sowjets un- 
tetzeichneten. Wir erinnern uns gut daran, daß die tsche­
choslowakische Arbeiterklasse im Frühjahr 1920 auf die Stra­
ßen ihrer Städte ging urfd Friedensschluß mit Sowjetrußland 
forderte. Die Werktätigen der Tschechoslowakei sind ent­
schlossen gegen die antisowjetische Politik d:r herrschenden 
bürgerlichen Parteien aufgetreten.

Wir wissen, daß die tschechoslowakische ' Arbeiterklasse 
und ihre Vorhut—die Kommunistische Partei—in der Freund­
schaft mit der Sowjetunion stets den Weg zur Sicherung der 
festen Unabhängigkeit und der Freiheit des tschechoslowa­
kischen Staates gesehen haben. In den tragischen Tagen von 
München riefen die tschechoslowakischen Kommunisten das 
Land auf, sich auf die Sowjetunion zu stützen, di: ihre Treue 
der Verbündetenpflicht eindeutig bewies. In den harten Jah­
ren des zweiten Weltkrieges orientierte sich das ganze tsche­
choslowakische Volk auf diesen Kurs der Kommunisten.

Das Wort der Kommunisten ist immer eins mit der Tat 
Deshalb ist es natürlich, daß als in Ihrem Lande die Arbei­
tei klasse mit den Kommunisten an der Spitze zur Macht kam 
und alle patriotischen Kräfte des Volkes um sich zusammen­
schloß. die Politik der Freundschaft mit der Sowjetunion und 
den anderen sozialistischen Ländern zur Staatspolitik der 
Tschechoslowakei wurde.

Die Freundschaft erwiderten die Sowjetmenschen Immer mit 
fester und treuer Freundschaft. Gestatten Sie mir,- G:nossen, 
Sie zu versichern, daß die Kommunistische Partei der So­
wjetunion. die Partei Lenins, die Sowjetregierung und das 
ganze Sowjetvolk, treu den Leninschen Prinzipien des sozia­
listischen Internationalismus, treu ihrer Veroündetenpflicht, 
alles für die weitere Festigung und Entwicklung der brüder­
lichen Freundschaft und der allseitigen Zusammenarbeit mit 
der sozialistischen Tschechoslowakei tun werden.

Ger.ossenl Der heute von uns unterzeichnete Vertrag geht 
von der völligen Gleichberechtigung, von der Souveränität 
und dar Unabhängigkeit jeder Seite aus und enthält die ge­
rade den sozialistischen Ländern eigenen Prinzipien der ge­
genseitigen Bruderhilfe, der allseitigen Zusammenarbeit und 
des gegenseitigen Beistands. Er sieht eine weitgehinde Aus­
wertung der positiven Erfahrungen sowie die Hebung 
der ökonomischen und wissenschaftlich-technischen Zusam­
menarbeit auf eine neue Stufe, die Erweiterung des Aus­
tausches von Errungenschaften der Wissenschaft und Kultur 
und der Zusammenarbeit auf anderen Gebieten des gesell­
schaftlichen Lebens unserer Länder vor.

Im Vertrag wurde der feste Wille unserer Länder zum 
Ausdruck gebracht, alle nötigen Maßnahmen zum Schutz de' 
sozialistischen Errungenschaften des sowjetisch:n und de« 
tschechoslowakischen Volkes, zur Festigung der Sicherhc1 
beider Länder zu ergreifen. Wir bekundeten erneut unsere 
Treue den Verpflichtungen. nie sich aus dem Warschauer Ver­
trag ergeben, der nun schon 15 Jahre die friedliche Arbei' 
der sozialistischen Staaten schützt Mögen unsere Feinde nie 
vergessen, daß beliebigen Versuchen. die territoriale Integrl. 
tät der sozialistischen Tschechoslowakei zu verletzen, ein:

wirksame wuchtige. Abfuhr seitens unserer vereinten Kräfte 
erteilt werden wird! Di: Solidarität der Sowjetunion und der 
Tschechoslowakei war. ist und wird unverbrüchlich bleiben. 
So ist das Wort unseres Vertrags. Und das ist ein gewich­
tiges Wort.

Ihre friedliebende Außenpolitik durchführend, bauen die 
Sowjetunion und die sozialistische Tschechoslowakei wie 
auch die anderen Länder der sozialistischen Gemeinschaft 
ihre Beziehungen mit den Staaten, die eine and^e Gesell­
schaftsordnung haben, auf den Leninschen Prinzipien der 
friedlichen Koexistenz auf. Unsere Treue diesen Prinzipien ha­
ben wir in dem eben unterzeichnete«! Vertrag fixiert. Di* 
Länder des Sozialismus sind ein zuverlässiges Bollwerk des 
Friedens zwischen den Völkern, und der neue sowjetisen- 
tschechoslowakische Vertrag ist ein weiterer Beweis dafür.

Teure Genossen! Man kann mit Gewißheit sagen, daß der 
neue Vertrag über Freundschaft, Zusammenarbeit und gegen- 
seitige Hilfe zwischen der Sowjetunion und der Tschechoslo­
wakischen Sozialistischen Republik den nationalen Interes­
sen» unserer Länder gut entspricht. Es besteht kein Zweite! 
darüber, daß er auch zur weiteren Festigung der Einheit und 
des Zusammenschlusses der sozialistischen Gemeinschaft bei­
tragen wird Und in dieser Einheit liegt die Gewähr der Er­
folge unserer friedlichen schöpferischen Arbeit, die Gewähr, 
neuer Siege in unserem historischen Kampf für den Aufbau 
der sozialistischen und kommunistischen Gesellschaft

Teure Prager!
Die Hauptstadt der brüderlichen Tschechoslowakei — das 

schöne alte Prag, das große Z:ntrum d:r revolutionären Ar­
beiteibewegung der tschechoslowakischen Proletarier — das 
rote Prag — ist den Herzen der Sowjetmenchen nah und 
teuer. Prag ist mit einer der wichtigen Etappen in der Tätig­
keit d:s größten Revolutionärs unserer Epoche Wladimir ll­
jitsch Lenin verbunden. Hier, in den Straßen Prags, stritten 
in den letzten Schlachten des Mai 1945 Schulter an Schulter 
die Soldaten der Roten Armee und die Prager Barrikaden­
kämpfer. die die faschistischen Okkupanten zur Strecke brach­
ten. Hier beendeten unsere Waffenbrüder — die Soldaten des 
Koips des Generals Svoboda — ihren ruhmreichen Kampi- 
weg.

Eben deshalb beglückwünschen wir mit solch aufrichtiger 
Freude Prag, seine Arbeiter, alle Werktätigen zur Auszeich­
nung mit dem Kampforden des Roten Banners.

Erlauben Sie mir. teure Freunde, Ihnen und in Ihrtr Per­
son dem ganzen tschechoslowakischen Volk neue Erfolge in 
der Arbeit. Gedeihen ihres sozialistischen Staates zu wün- 
schenl

Gestatten Sic, Ihnen im Namen unserer Delegation Innigen 
Dank für d:n herzlichen Empfang auszusprechen, der uns 
während unseres Aufenthalts in Prag im Zusammenhang mit 
dem 25. Jahrestag der Befreiung der Tschechoslowakei von 
den faschistischen Okkupanten zuteil wurde.

Es lebe die ewige unverbrüchliche Freundschaft zwischen 
der Sowjetunion und der Tschechoslowakischen Sozialisti­
schen Republik!

Es lebe der Weltfrieden!

(Die Rede des Genossen L. I. Breshnew wurde wiederholt 
durch stürmischen, anhaltenden Beifall unterbrochen, der in 
Ovationen überging. Die Teilnehmer der Kundgebung riefen 
im Sprechchor: ..Freundschaft, Freundschaftl", „Mit der So­
wjetunion auf ewige Zeiten!”, „Friedenl". über den Platz rollt 
ein mächtiges „Hurra!")

(TASS)

Botschaft der tschechoslowakischen Werktätigen an die Werktätigen der UdSSR
PRAG. ( PASS) Die Teilnehmer 

der .Massenkundgebung die am 
ll. Mai auf der Prager Burs an­
läßlich ler Unterzeichnung eines 
neuen sow jetisch Ischcclioslowakl 
sehen Frcundschnflsverlrags statt 
fand nahmen eine Botschaft der 
Werktätigen der CSSR an die 
Werktätigen der Sowjetunion an. 
Darin wird den Sowfetmentchen 
aufrichtiger Denk für Ihre unei­

gennützige brüderliche Hilfe bei 
der Belreiung der Tschechoslowa­
kei I9J5 Dank für die ganze Hil­
fe. die der Tschechoslowakei in den 
Jahren ihres soziallstisehen Auf­
baus erwiesen wurde und Dank 
für die internationale Hilfe im 
4ugust 1968 ausgesprochen.

„Mit großer Freude und Befrie­
digung begrüßen wir die Tatsache, 
daß gerade beute die tief« traditio­

nelle Freundschaft unserer Länder 
und Völker bei der Unterzeichnung 
eines neuen Vertrags über Freu ml 
schäft, Zusammenarbeit und ge­
genseitigen Beistand ihren Aus 
druck gefunden hat. Wir sphen 
darin eine feste Garantie für unse­
re nationale und staatliche Exi 
stenz. für das Aufblühen unseres 
Lande« und die Sicherung seiner 
internatiqpsleo Position",

„Wir betrachten uns als einen 
festen Bestandteil des so­
zialistischen Weltsystems, das un­
ter Jen günstigen Bedingungen ent­
stand. dl: dank dem entschiedenen 
Sieg der Sowjetunion ins zweiten 
Weltkrieg geschaffen wurden“.

Unter der Führung unserer Kom­
munistischen Partei. Schulter an 
Schulter mit der Sowjetunion und 
den anderen sozialistischen Län­

dern werden wir die Ideen der so­
zialen Gerechtigkeit, des sozialisti­
schen Humanismus, des Fort­
schritts und der Entwicklung aller 
geistigen Kräfte der Menschheit in 
die Tat umictren. Wir werden 
diesen Weg gehen — getreu dem 
Gebot des ersten Arheiterpräslden- 
ten Kiement Gottwald: „Mit der 
Sowjetunion für immer und nie­
mals anders!“.

Sowjetisch- 
tschechoslowakischer 
Vertrag

PRAG. (TASS). Die unverbrüchliche Freundschaft zwischen der UdSSR 
und der CSSR. die brüderliche gegenseitige Hilfe und allseitige Zusam­
menarbeit zwischen ihnen, die auf die Lehre des Marxismus-Leninismus 
und auf die urerschütterlichen Prinzipien des sozialistischen Internationa­
lismus b< gründet sind, entsprechen den ureigenen Interessen der Völker 
der CSSR und der Sowjetunion sowie der gesamten sozialistischen Ge­
meinschaft. Das geht aus der Präambel des Vertrags über Freundschaft. 
Zusaniinvnaibeil und gegenseitigen Beistand zwischen der CSSR und 
der UdSSR hei vor, der am 6. Mai in Prag unterzeichnet wurde. „Die Un­
terstützung. die Festigung und Verteidigung der sozialistischen Errungen­
schaften. die durch die heroischen Anstrengungen und die aufopferungs­
volle Arbeit jedes Volkes erzielt wurden, sind die gemeinsame internatio­
nale Pflicht der sozialistischen Länder’ , heißt es in der Präambel.

Die l ohen vertragschließenden Selten, heißt es darin, werden in Cber- 
clnsliminerg mit den Prinzipien des sozialistischen Internationalismus 
auch uetiihin die ewige, unverbrüchliche Freundschaft zwischen den Völ­
kern der UdSSR und CSSR vertiefen, die allseitige Zusammenarbeit zwi­
schen beiden Ländern entwickeln und einander brüderliche Hilfe und Un­
terstützung leisten und sieb dabei auf die gegenseitige Achtung der 
staatlichen Soi'veiänität und Unabhängigkeit. Gleichberechtigung und 
Nichteinmischung in die inneren Angelegenheiten jeder Seite stützen.

Beide Sellen werden, ausgehend von den Prinzipien der freundschaftli­
chen gegenseitigen Hille und der internationalen sozialistischen Arbeits­
teilung. auch weiterhin ihre gegenseitig vorteilhafte zweiseitige und 
mehrseitige wli tslhaftliche und wissenschaftlich-technische Zusammenar­
beit entwickeln und vertiefen, die weitere Entwicklung der ökonomischen 
Verbindungen sc wie die Zusammenarbeit und die sozialistische wirtschaft­
liche Integration der RGW-Staaten fördern.

Die hohen vertragschließenden Seiten werden die notwendigen »Maß­
nahmen zur Verteidigung der sozialistischen Errungenschaften der Völ­
ker sowie der Sicherheit und Unabhängigkeit beider Länder ergreifen 
unJ nach der Entwicklung der allseitigen Beziehungen zwischen den 
Staaten der sozialistischen Gemeinschaft streben und im Geiste der Festi­
gung ihrer Finheit, Freundschaft und Brüderlichkeit handeln.

In dem Vertrag wurde erneut die klare Position beider Länder bekräf­
tigt, daß das Münchner Abkommen vom 29. September 1938 mit allen sich 
daraus et gebenden Folgen von Anfang an ungültig war.

Die UdSSR und die CSSR, die konsequent eine Politik der friedlichen 
Koexistenz von Staaten mit unterschiedlicher Gesellschaftsordnung durch­
führen. werden alle Anstrengungen unternehmen, uni den- Weltfrieden 
und die Slcleiheit der Völker gegen die Anschläge der aggressiven Kräfte 
des linpcr.i.|lsmus und der Reaktion zu verteidigen, die internationalen 
Spannungen zu mindern, das Wettrüsten einzustellen und die allgemeine 
und vollständige Abrüstung zu erreichen, den Kolonialismus in all seinen 
I armen und Eischeinungen endgültig zu beseitigen und den Ländern Un- 
lcrstützung zu erweisen, die sich von der Kolonialherrschaft befreit haben 
und den Weg der Festigung der nationalen Unabhängigkeit und Souverä­
nität beschritten haben.

Die hohen vertragschließenden Seiten werden gemeinsam eine Verbes­
serung der Lage und die Sicherung des Friedens In Europa, die Stärkung 
und Intwnkli-ng der Zusammenarbeit zwischen den europäischen Staaten, 
die Herstellung gutnachbarlicher Beziehungen zwischen ihnen und die 
Schaffung eines wirksamen Systems der europäischen Sicherheit aul der 
Grundlage kollektiver Bemühungen aller europäischen Staaten anstrebon. 
Sie erklären. daß die Unverrückbai kelt der Staatsgrenzen in Europa, die 
sich als Ergebnis des zweiten Weltkrieges herausgcblldet haben, zu den 
Hanptvoraussctzungen der Gewährleistung der europäischen Sicherheit 
gehören. Sie geben ihrer festen Entschlossenheit Ausdruck, gemeinsam 
mit den anderen Teilnehmerstaaten des am 14. Mal 1955 abgeschlossenen 
Warschauer Vertrages und in Übereinstimmung mit Ihm die Unantastbar­
keit der linnzen der Mitgliedsstaaten dieses Vertrages zu sichern und 
alle erforderlichen Maßnahmen zu treffen, um eine Aggression jeglicher 
Kräfte des Militarismus und Revanchismus zu verhindern und den Aggres­
sor zuiitekzuschlagen.

Falls elne'dcr hohen vertragschließenden Selten einem bewaffneten Über­
fall durch ligendeincn Staat oder eine Staatengruppe ausgesetzt sein 
sollte — heißt cs im Vertrag weiter — wird die andere vertrag­
schließende Selle dies als einen Überfall auch auf sich selbst betrachten 
und dieser unverzüglich jede mögliche Hilfe, darunter militärische, ge­
währen und sie mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln unterstüt­
zen.

Der Vcrtiag wird für die Dauer von 20 Jahren abgeschlossen. Er wird 
jedesmal automalisch um weitere 5 Jahre verlängert, wenn keine der Sei­
ten diesen Vertrag 12 Monate vor dein Ablauf der entsprechenden Frist 
durch Nütlfiziciiing kündigt.



ZUM TAG DER BEFREIUNG DES DEUTSCHEN VOLKES VOM FASCHISMUS

Wendepunkt
Dr. M olfgang KIESEWETTER.

Stellvertreter den Mlahlers für Auswärtige Angelegenheiten 
der DDR

In diesem Jahr begeht das Volk 
der DDR rum 25. Male den Tag der 
Befreiung vom Faschismus. Am hi­
storischen A. Mai HMa unterzeichne­
te das Imperialistische Hitler- 

। driitsihland — von der Sowjetuni­
on und den anderen Völkern der 

1 Antihitlerkoalition endgültig ge- 
i v blagen — die Urkunde der he- 
j dingungslnsen Kapitulation.

Durch den Sieg der Sowjetunion 
und ihrer Verbündeten Ober den 
deutschen Imperialismus wurden

I nicht mir die Völker der Anllhitler- 
| koaliUon von der Geißel der faschi­

stischen Barbarei befreit. Gleich- 
' zeitig wurden anrh für das deut­
sche Volk die Fesseln der faschisti- 
1 sehen* Diktatur gesprengt und ihm 

ein neuer Weg in die Zukunft ge­
ebnet.

I Das Volk der DDR hat diese 
' Chance genutzt und aus zwei Well- 
i knegen und der faschistischen 
1 Herrschaft die richtigen histori- 
. sehen lehren gezogen Unter Füh­
rung der Arbeiterklasse und ihrer 

[ Partei hat das Volk der DDR mit 
der imperialistischen Politik des 

| Krieges und der .Aggression ein für 
allemal gebrochen und konsequent 

| den Weg des Friedens und der 
Völkerverständigung beschritten

I Dem Volk der DDR kam dabei 
neben der Zerschlagung des deut­
schen Imperialismus die Tatsache 
zu Hilfe, daß sich das internationa­
le Kräfteverhältnis entscheidend 
zugunsten der Kräfte des Friedens, 
der Demokratie und des Sozialis­
mus verändert hatte und daß die 
Sowjetunion, der erste sozialisti­
sche Friedensslaat der Welt, zu 
den Siegermäehten gehörte und als 
einer der Hauptmächte der Anti­
hitlerkoalition einen cntacheiden- 
den Einfluß in Europa auf dio 
Entwicklung nach dem 2. Weltkrieg 
ausübte und ausübt. Sie leistete den 
fortschrittlichen Kräften auf dem 
Gebiet der heutigen DDR von der 
ersten Stunde an brüderliche Hilfe.

Eine außerordentlich große Be- 
[ deutung In diesem Zusammenhang 
' hatten die von den Großmächten im 
I Samen der Antihitlerkoalition in 
i Potsdam getroffenen Vereinba- 
' rungen über die Entnazifizierung. 
I Entmilitarisierung und Demokra­

tisierung für ganz Deutschland,
I die In der DDR konsequent ver- 
I w irkliebt wurden.

Im Prozeß der antifaschistisch- 
demokrntlschen Revolution wurden 
In der DDR in Übereinstimung mit 
dem Potsdamer Abkommen das 
Monopolkapital und das Junkertum, 
d. h. die ökonomischen, politischen 
und ideologischen Grundlagen des 
deutschen Imperialismus, restlos 
entmachtet. Dies war gleiclibeden 
lend mit der Beseitigung der so­
zial ökonomischen und politisch-mi­
litärischen liasis für die Entfesse­
lung imperialistischer Raubkriege, 
für Aggression, Rassismus und Ko­
lonialismus.

Die Entstehung der Deutschen 
Demokratischen Republik und ihre 
Entwicklung zu einem antiimperia­
listischen sozialistischen Staat auf 
deutschem Boden ist somit ein be­
deutsames Ergebnis des Sieges der 
friedliebenden Völker der Antihit­
lerkoalition über den faschistischen 
deutschen Imperialismus. In Über­
einstimmung mit den Zielen der 
Antihitlerkoalition hat sich die 
DDR die geschichtliche Aufgabe ge­
stellt. dafür zu sorgen, daß von 
deutschem Boden nie wieder ein 
Krieg ausgeht. Das Streben nach 
Frieden und sozialem Fortschritt 
wurde zur Staatsräson der DDR. 
Artikel 6 der sozialistischen Ver­
fassung der DDR erhebt zum Ver­
fassungsprinzip. daß die DDR ..ei­
ne dem Frieden und dem Sozia­
lismus. der Völkerverständigung 
und der Sicherheit dienende Außen­
politik betreibt.“

Die DDR hat mit der revolutio­
nären Umgestaltung der gesell­
schaftlichen Verhältnisse, gleichzei­
tig auch mit der verhängnisvollen 
imperialistischen Politik des Kolo­
nialismus. der Unterdrückung und 
Ausbeutung fremder Völker end­
gültig Schluß gemacht. Die Außen­
politik der DDR ist verfassungsmä­
ßig verpflichtet. ..die Bestrebun­
gen der Völker nach Freiheit und 
Unabhängigkeit zu unterstützen und 
die Zusammenarbeit" mit allen Staa­
ten auf der Grundlage der Gleich­
berechtigung und der gegenseitigen 
Achtung zu pflegen."

Die DDR läßt sich dabei stets 
von der Erkenntnis leiten, daß das 
sozialistische Weltsystem, zu deren 
festem Bestandteil die DDR gewor 
den ist. und die unabhängigen 
Staaten Asiens. Afrikas und 1 jitcin- 
amerikas durch gemeinsame Inter-

rsaen im Kampf gegen ImpeHalis 
mu-s Kolonialismus. Rassismus, für 
Frieden und Fortschritt ohjeklive 
Verbündete sind, daß es notwendig 
ist. dieses anllimp'naUsliache Bfind 
nls ständig zu festigen.

Diese prinzipielle Haltung der 
DDR ist die feste und unerarhütter 
liehe Grundlage aurh für die Ge­
staltung enger. I r< und*chatllirhcr 
und gh-irhbereehtieter Beziehungen 
zwischen der DDR und den unab­
hängigen Staaten Asiens, Afrikas 
und laiteinaroerika». In jüngster 
Zeit wurde mit der Aufnahme di­
plomatischer Beziehungen zwischen 
der DDR und S afroasiatischen 
Staaten eine neue Etappe dieser 
solidarischen und frenndsrliaftU- 
chrn Beziehungen eingeleilrt.

\ls stabiler antiimperialistischer 
deutscher Staat des gescllscnaftli 
rhrn Fortschritts hat sich die DDR 
nls zuverlässiger Bündnispartner 
im antiimperialistischen Kampf 
große Achtung und Vertrauen bei 
den Völkern Asiens, Afrikas und 
Lateinamerikas erworben. Das ist 
hrute. 25 Jahre nach der Befrei­
ung vom Faschismus, ein wichtiger 
Aktivposten nicht nur der DDR. 
sondern aller friedliebenden Völ­
ker der Welt, auf den das Volk io 
der DDR mit Recht stolz ist.

Dies Ist um so bedeutungsvoller, 
als 25 Jahre nach der Befreiung 
vom Faschismus entgegen <jem Wil­
len der friedliebenden Völker der 
Antihitlerkoalition, der in der west 
deutschen Bundesrepublik mit Hilfe 
der USA wieder restaurierte deut­
sche Imperialismus an die alten 
verhängnisvollen „Traditionen" 
deutscher imperialistischer Politik 
anknOpftc und auch die alle Ko 
lonialpolitik in neokolonialistischen 
Formen fortführt. Die DDK wird 
auch künftig Ihren Beitrag leisten, 
um die Intrigen des Imperialismus 
zu durchkreuzen.

Es entsprich! den gemeinsamen 
Zielen der DDR und der unahhängi 
gen Staaten Asiens. Afrikas und La­
teinamerikas im Kampf gegen den 
Imperialismus, wenn das bereits 
Iw-stehende und objektiv notwendi 
gc antiimperialistische Kampfbünd I 
nis durch die Aufnahme normale! 
diplomatischer Erziehungen der tin 
abhängigen Staaten zur DDR weiter 
gefestigt wird.

Das Volk der Deutschen Demo­
kratischen Republik wird seiner­
seits mit allen ihm zu Gebote ste­
henden .Mitteln seinen Beitrag zur | 
Stärkung dieses Bündnisses lei­
sten. weil es darin ein entschei- | 
■lendes I nterpfand in seinem I 
Kampf gegen Imperialismus und 
dessen den Frieden bedrohenoen 
Machenschaften ansieht.

(PANORAMA DDR)

Nicht allein bei den Sowjetvöl­
kern, sondern auch bei den Völ­
kern aller sozialistischen Staaten 
und bei den fortschrittlichen Kräf­
ten der ganzen Welt assoziieren 
sich die Worte „Sowjetische ■Streit­
kräfte" mit solchen Begriffen wie 
„Rettung der europäischen Zivilisa­
tion". Wahre Kulturträger sieht In 
den sowjetischen Soldaten auch der 
bekannte DDR-Graphiker Gerhard 
Vontra. der uns diese Zeichnung 
zukommen Heß.

Festsitzung
Am 5. Mai fand im Kolonnensaal 

des Hauses der Gewerkschaften ei­
ne Festsitzung der Vertreter der 
Werktätigen, von Moskau anläßlich 
des 25. Jahrestags der Befreiung 
des deutschen Volkes vom Faschis­
mus statt. Ihre Teilnehmer begrüß­
ten warm eine Delcgatio,’. der Ge­
sellschaft der Sowjetisch-Deut­
schen Freundschaft. die von dem 
Mitglied des Politbüros des ZK der 
Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands Erich Mückenberger 
und vom Botschafter der DDR in

in Moskau
der Sowjetunion Horst Bittner ge­
leitet wird. '

Zusammen mit den Gästen waren 
im Präsidium die Genossen A. N. 
Scheiepin. I. W. Kapitonow, der 
Stellvertreter des Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR M. A. Jasnow, der 
Sekretär des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR M. P 
Georgadse und andere Staatsfunk­
tionäre und Persönlichkeiten.

(TASS)

IBerlin, 
Treptow 
1970

Hoch aufgereckt schaut der Sowjetsoldat vom 
Monument über das Land. Seinen Körper um­
hüllt der weiße Schutzmantel. Der Soldat hat das 
Schwert gesenkt, unter seinen Füßen Hegt zer­
brochen das faschistische Hakenkreuz Auf dem 
Arm hält er ein Kind, das sich schutzsuchend an 
ihn schmiegt... (Bild Hnksoben) Foto: Th. Esau.

Erst in jüngster Zeit wurde bekannt, daß die 
Idee des Künstlers aul einer wahren Begebenheit 
beruht. Für die Gestalt des Ehrenmals hat der 
sowjetische Soldat Nikolai Massalow Modell ge­
standen. Unter Einsatz seines Lebens hatte er 
während der Kämpfe In Berlin am 29 April 
1945 ein etwa dreijähriges Mädchen gerettet Da 
Massalow in den Kellern einiger nahegelegener 
Häuser keinen Menschen fand, dem er das Kind 
hätte übergeben können, übernahm es schließlich 
der Hauptmann seines Stabes „ Der Kampf ging 
weiter Nikolai Massalow eilte wieder an seinen 
Platz, beim Sturm auf die Reichskanzlei trug er 
die Fahne. Uber das weitere Schicksal des klei-

Sie haben sich hier zufällig getroflen: Junge 
Sowjetsoldaten, deren Väter vielleicht selbst ihr 
Leben gegeben haben, um das deutsche Volk 
som Faschismus zu befreien, und diese Jungen 
Pioniere, die nicht mehr erlebt haben, was das 
schreckliche Wort „Krieg- für die Menschen be­
deutet. Die Mädchen und Jungen sind unbe­
schwert. sie wollen in Frieden groß werden und 
selbst alles tun. damit der Krieg von der Erde 
verbannt wird. Ihre sowjetischen Freunde tragen 
die Uniform, um unser friedliches Leben, unsere 
Zukunft gemeinsam mit den Soldaten der Natio­
nalen Volksarmee zu behüten. (Bild rechts oben).

Blick vom Mausoleum über den Ehrenhain. 
Beiderseits die steinernen Sarkophage. (Bild 
rechts unten).

nen Mädchens konnte er in Jenen bewegten Ta­
gen nichts mehr erfahren. In der DDR beteilig­
ten sich viele Hunderte Menschen an der Suche 
nach dem geretteten Mädchen, leider verliefen 
bisher alle Aktionen ergebnislos.

Nikolai Massalow arbeitet heute als Wirt­
schaftsleiter eines Kindergartens in Tjaslun im 
Gebiet Kemerowo.

Alljährlich am Tag der Befreiung wie an an­
deren Feiertagen ehren Bürger aus der DDR und 
aus dem Ausland die im Kampf für Freiheit und
Unabhängigkeit der sozialistischen Heimat ge­
fallenen Sowjelsoldaten.

Mit geneigtem Haupt trauert eine rassische 
Fraucngestalt „Mutter Heimat" um die beim 
Kampf gefallenen Söhne. (Bild links unten).

Foto- E. K. (Berlin)

Der Morgen an der Elbe
Schon viele Jahre sind verstri­

chen. doch erinnere ich mich noch 
ganz genau an jenen Frühlingsmor­
gen.

IN IE Straßen von Magdeburg 
waren erst aufgewacht, 

Menschen in anspruchslosen Jop­
pen, Unihängern und abgetragenen 
Paletots füllten die Bürgersteige. 
Die Magdeburger eilten zu Wie­
deraufbauarbeiten. Von der Elbe 
stieg Nebel aut Ein kleiner 
Schleppdampfer durchfurchte mit 
seiner stumpfen Nase langsam, als 
ob er nicht wolle, die blauschwar- 
zen Wasser des Flusses. Als er zur 
eingestürzten Brücke kam. von 
deren Bogen sich einer gramvoll 
zu dem von Schmutz dichten Was­
ser geneigt hatte, erfüllte sein 
überspanntes Hupen die stille Mor­
genluft. Darauf wurde es wieder 
still.

Die^rpntlinle hatte die Stadt 
verschont, hier gab es keine heißen 
Kämpfe, doch der Krieg hatte tiefe 
Wunden an ihrem Körper hinter­
lassen. Als die Niederlage des 
Faschismus schon unabwendbar 
geworden war. und die Sowjetar­
mee unaufhaltsam nach Berlin vor­
rückte. erschienen über der Stadt 
die amerikanischen „Fliegenden 
Festungen" und warfen viele Ton- 
ren todbringender Lasten auf ihre 
Einwohner ab.

Ja. das war eine sinnlose Bom­
bardierung!

Mit beneidenswerter Entschlos­
senheit gingen die Menschen am 
Morgen zu den Wiederaufbauarbei­
ten. Sic schleppten die Trümmer aus­
einander, besserten das Straßenpfla­
ster aus. Die Stadt heilte ihre Wun­
den.

A M Straßenende kam ein 
••••■Tramwagen um die Ecke. Lr 
rollte langsam, nirgends machte er 
Halt. Aus zwei Schalltrichtern, die 
auf dem Dach neben dem Bügci 
aufgestcllt waren, erschallten Töne 
eines Bravourmarschs. De.- Straßen­
bahnwagen kam näher, ich war von 
der bekannten Melodie des Liedes 
überrascht und blieb stehen. Jetzt 
vernahm ich die Worte:

„Entgegen dem kühlenden
Morgen, 

am Flusse entgegen dem Wind! 
Was Sollen noch jetzt deine

Sorgen, 
wenn froh die Sirene erklingt?"

Gewiß doch, — es ist das Lied 
. Der Zukunft entgegen'" Genaue 
Diktion, die deutschen Worte klin­
gen etwas ungewohnt, weiche Ba­
ritonstimme mit einer typischen 
südlichen Ausdrucksweise..

Alles erschien plötzlich in einem 
anderen Licht, alles hatte einen 
enderen Sinn bekommen. Die Rui­

nen schienen schon nicht mehr so 
niederdruckend und die Menschen, 
die mir entgegen kamen, lebens­
froher. heiterer zu sein. Ich über­
querte die Straße, um den Tram- 
wagen näher zu betrachten. Die 
Vorbeikommenden wandten sich 
dem Wagen zu. zogen den Hut oder 
die Schirmmütze und winkten mit 
der Hand einen freudigen Gruß.

„Wach auf! Steh auf! Der Morgen 
strahlt im Feuerbrand.

Dem neuen Tag entgegen geht 
jetzt unser Land.“

Der Straßenbahnwagen fuhr wei­
ter. Er war mit P'akaten und Lo­
sungen gpschmückt. Ein Plakat 
überraschte besonders durch seinen 
außergewöhnlichen Lakonismus und 
seine Ausdrucksstarke: Aut dem 
Hintergrund einer Roten Fahne 
zwei Arbeiterhände, die sich zu ei­
nem festen Händedruck vereint ha­
ben. Auf der einen stand geschrie­
ben — KPD und auf der anderen 
— SPD. Über dieser Zeichnung 
stand in großen Buchstaben SED

Der Sinn des Plakats war für 
jedermann verständlich, auch für 
den. der die deutsche Sprache nicht 
kennt. In jenen Tagen erlebten die 
Werktätigen Deutschlands ein äu­
ßerst wichtiges gesellschaftspoliti­
sches Ereignis Die Führer der KPD 
(Kommunistischen Partei Deutsch­

lands) Wilhelm Pieck und Walter 
Ulbricht führten Verhandlungen 
mit der linken Gruppierung der 
SPD (Sozia.demokratisclien Partei 
Deutschlands), die von Otto Gro- 
tcwohl geleitet wurde, über die 
Schaffung der Sozialistischen Ein­
heitspartei Deutschlands aus Kom­
munisten und linken Sozialdemo­
kraten.

Und es war sehr sinnbildlich, daß 
gerade an jenem Aprilniorgen. am 
Geburtslag Wladimir lljitsch Le­
nins •- am 22. April l*M6 — die 
Menschen erfuhren, daß am Vortag 
die SED geschaffen und ihre lei­
tenden Organe gewählt worden 
waren, daß ein neues Kapitel in der 
Geschichte der deutschen Werk­
tätigen begonnen hat.

A N' diese Episode erinnerte 
• * ich mich am Vorabend des 

großen Feiertags der Werktätigen 
der Deutschen Demokratischen Re­
publik — des 25. Jahrestags der 
Befreiung der Völker Europas vom 
Faschismus.

Ich blätterte in der Zeitschrift 
„DDR" für März 1970. las dort, w 
sich der Bezirk Magdeburg in den 
Jahren der Volksdemokratie ver­
ändert hat Dort hzlBt es:

„Magdeburg gehört heute zu den 
wichtigsten Industriestädten det 
DDR Es ist eine Stadt des Schwer- 
maschinen- und des Chemieanlagen­
baus ... Die größten Betriebe sind 
das Ernst-Thälmann Werk (Walz- 
werkausrOstungen). das Georgi-Di- 
mitroff-Wcrk (Chemieanlagen), das

Karl-Liebknecht-Werk (Dieselmoto­
ren. Chemieanlagen) und das Kart- 
Marx Werk (Großjrmaturenl. Au- 
tßerdem gehören Meßgeräte. Berg­
hauausrüstungen und andere Er­
zeugnisse des allgemeinen Maschi­
nenbaus zur Produktion der Stadt 
an der Elbe. Magdeburg hat den 
größten Binnenhafen der DDR. ei­
ne Binnenwcrtt und ist ■ auch als 
Eisenbahn- und I ernstraßenknoten- 
punkt voh Bedeutung. Die Magde­
burger Technische Hochschule „Otto 
von Guericke" bildet vor allem wis­
senschaftlich-technischen Nach­
wuchs für den Schwermaschinen­
bau aus..."

Ja. unerkennbar Ist Magdeburg 
gcwordenl Ich betrachte die Foto- 
aufnahmen in der Zeitschrift, wo 
das Stadtzentrum, eine Teilansicht 
des Binnenhafens, die Italic für 
Dieselmotoren des Karl-Liebknecht- 
Werks abgebildet sind. Alles erfreut 
das Auge — die modernen Hoch­
häuser aus Glas. Beton und Alu­
minium. die gr >ßen Portalkräne 
und der angestrengte Arbeitsrhyth­
mus der Werkgiganten.

Alles überzeugt davon, daß dio 
Sozialistische Einheitspartei 
Deutschlands die führende Kraft 
des Landes ist Sic leitet erfolg­
reich den sozialistischen Aut- 
bau. sorgt unablässig für die Fe­
stigung und . Entwicklung der 
Staatsmacht der Arbeiter und Bau­
ern.

W. TSCHUNDEROW. 
Hauptmann a. D. 

Alma-Ata

Das Positive ist das Wichtigste
GEDANKEN EINES WESTI 
DEM .NIEDERLAGE DES FAS'

Wenn auch Im Jahre 1969 die 
ncoiascliistlsche NPD ihr Wahlziel 
nicht erreichen konnte, wenn die 
aul die Reetauration und ihre Wei- 
terführung abonnierten bisherigen 
Regierungen abtreten niuOtcn. so 
ist es doch richtig und klug der 
Möglichkeit Ins Auge zu blicken, 
daQ die '•eakflonSren. wenn auch 
weniger auffälligen, restaurativen 
Tendenzen sich nur gruppieren.'um

EUTSCHEN DEMOKRATEN ; 
HISMUS
den politischen Klima- und Partei- 
enwechscl rückgängig zu machen.

Es muß daran erinnert werden, 
daß dieser Wechsel entscheidend 
mit verursacht wurde von allen 
jenen Kräften einer demokratischen 
Weiterentwicklung, wie sie von den 
Widerstandskämpfern und bewuß­
ten Gegnern des Faschismus in all 
den Jahren unter schwierigen Be­
dingungen festgchalten wurde und

M 25. JAHRESTAG

wie sie auf den verschiedenen Ge­
bieten durch weite Kreise des Vol­
kes kämpfend vertreten worden ist. 
Wir denken hier an die Bewegun- 
5en gegen die Remilitarisierung.

le Atombewaffnung. an die für 
Demokratie und Abrüstung, den 
Ostermarsch, an die Massenaktio­
nen gegen die Notstandsgesetze, 
die Vorbeugehaft, an die der ..De­
mokratischen Aktionen", der Bür­

gerausschüsse und Gewerkschaften 
gegen die neolaschistische NPD. 
an andere Gruppierungen, an Pu­
blikationen und ähnliches mehr.

Diese Anstrengungen waren 
nicht vergebens Der Kampf für 
die Zukunft, d h. gegen ein illu­
sionäres. mit der Politik der Stärke 
verbundenes Weltverständnis, ge­
gen falsche Vorstellungen unserer 
nationalen Zukunft, gegen die ge­
fährliche Reaktion, gegen unge­
rechtfertigte subjektive oder auch 
beleidigende objektive Unbeschei­
denheit — dieser Kampf muß wei­
tergeführt werden

Hier bietet sich im laufenden 
Jahr hilfreich die Erinneiung an 

ein Ereignis an. das wegen seiner 
erschreckenden, ja unheimlichen 
Plastizität fähig ist. das Bewußt­
sein vieler Deutscher und damit 
auch Ihren Willen zu bestimmten 
llandl.ingen anzuregen und die po­
litische Aufgabenstellung weiter 
zu entwickeln.

Heute begehen wir den 25. 
Jahrestag der Niederlage des Fa­
schismus. Diese Niederlage besaß 
nicht nur den Charakter einer leid­
vollen bitteren Katastrophe, in ihr 
steckt jene von vielen Deutschen 
in ihrer Geistesgeschichte bekannt­
lich öfter ski; zierte Verbindung 
und Bedeutung von Tragik und 
Schuld auf der einen. Zukunft und 

Neuwerden auf der anderen Seile. 
Ganz einfach aber, auch unter vol­
lem Gewicht dieser Tatsache, es 
steckt ein j-roßes positives Element 
in der Niederlage, und dieses Ele­
ment Ist das Wichtigste.

Der Untergang des* Nazisvstems 
ist ein Tag. an dem die nationale 
Befreiung auferstrnd — zwar von 
Düsternis umgeben aber auch 
der Ausgangspunkt lur entschei­
dende Erkenntnisse über eine bes­
sere und würdige Auffassung von 
Deutschland. von realistischem 
Weltverstândnis und der Bereit­
schaft. nicht nur über die Bezie­
hung zur ganzen Menschheit und 
den benachbarten Völkern zu philo­

sophieren oder wohlklingende 
Äußerungen v in sich zu geben. son­
dern auch konkrete Schritte zu 
tun.

Sagen wir allen, daß 194 » das 
Jahr der Befreiung war und daß 
wir auch 1970 'crr.en wollen, cs so 
zu verstehen und zu behandeln.

Der 25. Jahrestag der Befreiung 
vom Faschismus fällt in das 100. 
Geburtsjahr t inins.

In sein -m Geiste und von seinem 
T riedcnswillcn getragen. wollen 
wir an diesen Tag herangehen.

Gustav PATTBERG

Minden Westfalen 
Bundesrepublik Deutschland
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FrauenseitB Als die Männer in den Krieg zogen, stellten rieh die Frauen an Ihre 
Plätze. Es war für sie nicht leicht, die doppelte Bürde zu tragen, aber 
sie glaubten an den Sieg und hielten durch.

Daiüber läßt der Sowjetschriftsteller Tschingis AITMATOW die Heldin 
seines Romans „Das Mutterfeld" erzählen. Tolgonai spricht mit ihrem 
Feld wie mit ihrer Mutter. Nachstehend bringen wir einen Auszug aus 
diesem Merk.

Als die Männer in den Krieg zogen...

Briefe einer Heldin
Den 22. August 1943

Meine teuren Vitenka, Muttchen. Großmutter!
Teil habe Euch schor) eins ganz: Woche nicht ge­

schrieben: hatte keine Zeit. Gestern sind wir aus dem 
Gefecht gekommen, und da erhielt ich Vitjas Brief. 
Schreibe sofort die Antwort.

Einige Worte über mich. Ich lebe und bin gesund. 
’ Freilich, ich höre schlecht, doch das vsrgsht. Hier bin 

ich auch schon das zweite Mal an der Front gewesen. 
Vom 15.08.43 bis zum 21.0843 war ein heißes Ge­
fecht. Die Faschisten' brannten darauf, die Höhe, auf 
der wir uns befanden, zu »türmen, doch alle ihre Ver­
buche, durchzubrcchin, waren vergzbens. Unsere Sol­
daten — alle meine teuren und lieben Genossen — 
kämpften standhaft und tapfer, den Befehl der Trup­
penführung: „Keinen Schritt zurück" erfüllend.

Viele von ihnen slarbzn den Tod eines Heldin, aber 
id) bin am Leben geblieben, und muS Euch, maineri 
Lieben, sagen, daß ich aufs beste gearbeitet habe. 
Etwa dreißig Schwerverwundete habe ich vom 
Schlachtfeld gclrag.n. Das Kommando unseres Regi­
ments hat meine Arbeit hervorgehoben und mich an­
scheinend zur Regierungsauszeichnung vorgeschlagen.

Lieber Vitja, Du schreibst, daß Ihr es jetzt sair 
schwer habt. Ich weiß das. doch mein Teurer, beiß die 
Zähne fester zusammen und kämpfe gegen alle Schwie­
rigkeiten und wisse: Das hat alles die verfluchte fa- 

, schistische Bestie angerichtet. Man muß sich an ihr für 
alles rächen: für das zerstört? glückliche Leben, für die 
Hunderten und Tausenden Gefallenen und Verwunde­
ten, für das Blut und die Tränen unserer Vätir, Müt­
ter. Schwestern. Ihr brauchtet noch nie wegen meinen 
Handlungen zu erröten. Ich versichere Euch, daß es 
auch zukünftig nicht geschehen kann.

Seid gesund, schreibt öfter.
Ich küsse Euch alle.

Val ja.

Den 22. August 1943
Lieber Papa!

Etwa vor vier Tagen erhielt ich von Dir einen Brief 
und Du kannst Dir nicht vorstellen, was das für eine 
Freude für mich war. Ich ertiielt ihn direkt im Schüt­
zengraben. die Antwort zu schreiben, war keine Zeit.

Vom 15 08.43 bis zum 21.08 43 befanden wir uns die 
ganze Zeit an der Feuerlinie. Es waren heiße Gefechte, 
die Faschisten waren bestrebt, die Anhöhe, die wir be­
setzt hatten, zu erstürmen, doch ihre Attacken wurden 
alle zurückgeschlagcn. Was waren das nur für 
schreckliche Kämpfe. Papa, ich kann dir das gar nlcnt 
sagen, wieviel ich in diesen sechs Tagen durchgemacht 
habe, niiin Teurer. Und nun hat man mich für die Regic- 
rungsauszeichnung vorgeschlagen. Erinnere Dich, mein 
Lieber. Du hast ja noch niemals meinethalben erröten 
brauchen, und ich versichere Dir. daß das auch zu­
künftig nicht der Fall sein wird. Dieses Glfecht wer- 

f de ich nie im Leben vergessen. Freilich, auch hizr habe 
Ich ausgezeichnet gearbeitet.

Jetzt hat man uns vorläufig abgelöst, was weiter 
kommt, weiß ich nicht, doch vorläufig lebe ich. Gestern 
erhielt ich einen Brief von v'itja. Er schreibt, daß vor­
läufig zu Hause noch alles in Ordnung ist.

Na. schon gut, vorläufig auf Wiedersehen!
Küsse Dich herzhaft, herzhaft.

Deine V. Gnarowskaja.

\r ALERIA GNAROWSKAJA. die schlichte, neun- 
* zahnjährige Sanitäterin wurde an der Front 

Schwalbe genannt Valja hat vielen verwundetan 
Kämpfern das Leben gerettet.

Einmal, im September 1943. warfen die Faschisten 
gegen den Abschnitt, den das Regiment einnahm, 
verstärkte Streitkräfte. Zwei „Tiger" hatten die Linie 
unserer Verteidigung durchbrochen und drangen in 
Stellung das Regiments ein. Es war ein kritischer 
Augenblick. Und da geschah das. worüber die Augen­
zeugen nicht ohne Erregung sprechen können.

Valja sprang mit einem schweren Handgranaten­
bündel dem vordersten „Tiger" entgegen und warf sich 
unter seine Raupen. Eine Explosion ertönt’ und der 
Panzer blieb stehen. Der zweite Panzer, in Verlegen­
heit geratin, schickte sidh zum Rückzug an, doch schon 
waren unsere Soldaten da und schossen ihn zusammen 
Dank der heldenhaften Selbstaufopferung Valjas wurde 
der Durchbruch liquidiert, die Attacke zurückgeschla­
gen. und das Regiment ging zum Angriff über. V. O. 
Gnarowskaja wurde postum der Titel „Held der So 
wjetuniou" verliehen.

Dir Briefe von V. O Gnarowskaja werden im Archiv 
des ZK des Komsomol aufbewahrt. (Materialien der 
Ausstellung „Der Komsomol im Großen Vaterländi 
sehen Krieg", Nr. 14 754).

(Aus „Gefallene Helden sprechen“
Politisdat, 1966)

SO GABEN wirKassym das 
Geleit Als der Augenblick 

kam. auf das Pferd zu steigen, 
stieß Aliman — die arme Aliman, 
sie beachtete weder die Alten noch 
die Kleinen, — einen Schrei aus 
und blieb wie tot an seinen Schul­
tern hängen Das Gesicht war krei­
deweiß. nur die Augen funkelten. 
Wir rissen sie mit Gewalt von ihm 
los. aber sie stürzte Wieder zu 
ihm hin. Sie klammerte sich an 
seiner Hand fest, wie ein kleines 
Kind und ließ ihn nicht aufs 
Pferd steigen. Dabei flehte sie:

..Bleib doch' Nur einen Augen­
blick! Noch einen einzigen!"

Kassym küßte sie und redete ihr 
zu:

„Weine doch nicht so. Aliman. 
du wirst sehen, morgen kehre ich 
von der Station zurück. Glaube es 
mir!"

Dann sagte Suwankul zur 
Schwiegertochter:

„Geh. Aliman. begleite ihn bis 
zum Fahrweg. Und wir verabschie­
den uns hier. Wir wollen ihn nicht 
aufhaltcn." Suwankul . nahm die 
Hand des Sohnes und sagte leise: 
„Schau mir in die Augen."

Sie sahen einander an.
„Hast du mich verstanden?"
„Ja. Vater“, antwortete der 

Sohn.
„Nun dann geh!" Suwankul stieg 

auf sein Pferd und trabte davon, 
ohne sich umzuseh.-n.

Zu mir sagte Kassym beim Ab­
schied :

„Wenn ein Brief von Massel- 
bek cinlrifft, schickt mir seine 
Adresse."

Kassym und Aliman gingen zum 
Weg. den rehbraunen Paßgänger 
am Zügel führend. Ich sah ihnen 
nach. Die Kolonne auf dem Fahr­
weg ging schon vorüber. Zuerst 
lief Aliman mit. sich am Steigbü­
gel festhaltcnd, dann beugte 
Kassym sich aus dem Sattel, küß­
te sic zum letztenmal und gab 
dem Rehbraunen die Sporen. Ali­
man aber lief un 1 lief ihm in der 
vpn den Hufen aufgewirbelten 
Staubwolke nach. Ich ging ihr 
nach und brachte sie nach Hause.

Am anderen Tag gegen Abend 
kehrte Dshainak von der Station 
zurück. Der abgesattelte Paßgän­
ger war hinten am Wagen ange­
bunden.

In der Ferne tobten Schlachten, 
floß Blut, unsere Schlacht aber 
war die Arbeit. Kassym hatte uns 
richtig gewarnt: wie wir uns auch 
bemüht hatten, aber das letzte Ge­
treide war ungemäht und auf den 
Tennen unter den Schnee gekom­
men. Auch die Kartoffeln sind 
stellenweise nicht ausgegrahen. Die 
Männer zogen einer nach dem 
andern alle an die Front. Und wir 
arbeiteten von früh bis spät im 

Kolchos und sprachen nur über 
den Krieg — wie es dort ist und 
was dort vorgeht — und am wiil- 
kommmensten wurde der Posttrâ- 
ger in den Häusern.

Eine Woche, nachdem wir Kas­
sym das Geleit gegeben hatten, 
traf ei.i Brief von Masselbek ein. 
Er schrieb, daß er In Nowosibirsk 
in einer Kommandeurschule lernt. 
Er legte auch ein Foto bei. Die 
Uniform stand Ihm gut. die dich­
ten Haare nach hinten gekämmt 
und der Blick etwas traurig, nach­
denklich. So sehe ich ihn bis jetzt 
noch im Traum.

Bis Mitte Winter war ich mehr 
oder weniger ruhig. Ich bekam 
Briefe von meinen Söhnen und 
begnügte mich damit. Aber da 
l-am ein Brief von Kassym. in dem 
er schrieb, daß sie an die Front 
fahren. Da schlich sich die Angst 
in mein Herz. Und da rief man 
noch Suwankul ein ums andere 
Mal ins Kriegskommissariat. Je­
den Tag Kommission. Er war ganz 
heruntergekommen von den Fahr­
ten ins Kriegskommissariat und 
seinen Brigadierssorgen im Kol­
chos Ich dachte nicht daran, daß 
auch Suwankul in die Armee ein­
berufen werden könnte, weil man 
den Brigadier Im Kolchos wie die 
eigenen Hände braucht. Aber 
er wurde einbe-ufen. Ich erfuhr 
davon auf der Tenne, wo wir das 
angefrorene Getreide zu Ende 
droschen. Als ich es hörte, steckte 
ich die Gabel ins Stroh. lehnte 
mich mit dem Gesicht an den kal­
ten Stiel. So stand ich da und 
konnte meine Gedanken nicht sam­
meln. Was jetzt? Wie sollte ich 
weiterlehen? Zwei Söhne sind 
schon dort, und jetzt geht auch 
.der Mann an die Front...

INA KAM auch Suyanku! 
selbst angeritten. stieg 

schweigend vom Pferd, trat zu mir 
heran und sagte:

„Wollen nach Hause gehen, ich 
muß mich fertigmachen.".

Ich ritt auf dem Pferd, er ging 
nebenher Er sagte, daß es sich zu 
Fuß besser spreche. Aber wir 
konnten nicht sprechen und schwie­
gen. Nicht deshalb, weil wir uns 
nichts zu sagen haften. sondern 
weil es innen wie ein Stein war. 
als ob wir uns füichteten. ein Wort 
herauszupressen. So bewerten wir 
uns vorwärts — ich zu Pferd, er 
zu Fuß Graue, schwere Wolken be­
deckten den Himmel. Von der Gel­
ben Ebene zog der Nordwind, den 
Schnee mit sich reißend, und ofiff 
in dem verdorrten Steppengras, 
einen Schneestu*m ankündend Ich 
sah mich um — das Feld lag 
trostlos und leer da Ohne Men­
schen. ohne Bewegung, lautlos, 
kalt und trübe.

Suwankul rauchte eine Zigaret­
te nach der anderen. Da faßte ei 
meine Hand.

„Frierst du’" fragte er.
Ich antwortete nichts. Er wollte 

noch etwas sagen, schwieg aber. 
■Vielleicht wollte er seine Gedan­
ken mitteilen: „Siehst du. jetzt fol­
ge ich meinen Sühnen. Wie es 
dort sein wird, ob ich zurückkehre 
oder nicht... Vielleicht nehmen wii 
für immer Abschied. Wir haben so 
viele Jahre einträchtig zusammen 
verlebt Wenn irgendwas nicht so 
war. müssen wir einander verzei­
hen Wer weiß, was uns erwartet." 
Wollte er diese oder andere Worte 
sprechen, wer weiß. Er stand je- 
nesmal schweigend da. sah mir ns 
Gesicht und preßte die Lippen fest 
zusammen Ich bemerkte in seinem 
braunen Schnurrbart weiße Haare. 
Das hatte ich früher nicht gesehen.

Ich erinnerte mich daran, wie 
Suwankul und Ich uns auf dem 
Feld begegneten, als wir noch ganz 
jung waren; wie wir hier zwei­
undzwanzig Jahre zusammen ar­
beiteten. Schweiß vergossen. Kin­
der großzogen. Getreide züchteten; 
unser ganzes Leben zog in einem 
Augenblick an mir vorüber. Nie­
mals hätte ich geglaubt, daß wir 
so getrennt würden, vielleicht für 
immer. Ich erinnerte mich daran, 
wie wir im Sommer, am ersten Tag 
nach der Mahd, nachts diesen Weg 
ritten. Ich sah. daß die neue Stra­
ße am Rande des Ails nicht zu 
Ende gebaut und verlassen war, 
sah auf Alimans und Kassvms 
Grundstück einen Haufen Steine 
und Ziegeln liegen. fiel auf die 
Mähne des Pferdes und brach in 
Schluchzen aus. Ich weinte lange. 
Suwankul wartete geduldig schwei­
gend. dann sagte er:

„Du. Tolgon. weine gleich alles 
aus, was du auf dem Herzen hast, 
hier ist niemand, aber von heute 
an zeige den Menschen keine Trä­
nen. Du bleibst nicht nur als Wir­
tin des Hauses zurück, nicht nur 
als das Oberhaupt von Aliman und 
Dshainak. du wirst an meiner 
Stelle Brigadier werden. Wir hs- 
ben keinen anderen."

Ich heulte noch ärger:
..Ich brauche dein Brigadieramt 

nicht! Wie kannst du in dieser 
Stunde darüber sprechen’ Nichts 
brauche ich! Ich will nicht# hören!"

AM ABEND rief man mich 
r* ins Kontor der Kolchosver- 

waltung. Da war unser neuer Vor­
sitzender — der verwundete Front­
kämpfer Ussenbai—.Suwankul und 
noch einige Greise. Aksakale des 
Ails Ussenbai sagte mir sogleich:

„Was Sie auch sagen. Tante Tol­
gonai. aber Sie werden sich fest 
umgürten und auf das Pferd des 
Brigadiers steigen müssen. Das 
Land, das Wasser und das Volk 
unseres Ails kennt niemand besser 
als Sie. Wir vertrauen Ihnen auch 
deshalb, weil Ihnen unser bester 
Brigadier vertraut, den wir letzt 
mit zu'ammengehissenen Zähnen 
an die Front begleiten. Da ist 
nichts zu machen. Von morgen an 

gehen Sie an die Arbeit Tante 
Tolgonai."

Die Aksakale rieten mir auch zu. 
Ich ließ mich überreden und wil­
ligte ein. Brigadier zu werden Ja 
wie konnte ich nicht einwilligen? 
Ich verstand doch, in was für ai- 
ner Zeit wir lebten. Ich handelte 
schon deshalb richtig, weil es der 
letzte Wille meines Suwankuls war. 
In jener Nacht schlief er nicht bis 
zum Morgen und gab mir immer­
fort Anweisungen. „Du mjjßt die 
Vorbereitung zum Frühjahr begin­
nen. laß das Zugvieh ruhen, über­
hole die Pflüge. Eggen. Wagen.. 
Laß die kinderreichen Familien, 
die Greise nicht außer acht. Dies 
mach' so. jenes sc." Ach. war das 
ein unruhiger Mensch, mein lieber 
Mann, mein Herzensfreund ...

Bis zum Morgen tobte der 
Schneesturm auf dem Weg. heulte 
der Wind im Schornstein.

Suwankul begleiteten wir auch 
bis auf den grißen Fahrweg. Er 
setzte sich in Dshainaks Wagen 

• und fuhr mit den anderen, eben­
solchen bejahrten Männern in den 
Schneesturm hinein. Ach war es 
damals kalt! Von dem eisigen 
Wind brannte das Gesicht. Ich 
ging langsam, drehte mich oft um. 
schluchzte, weinte.

Wie unser Vorsitzender Ussenbai 
gesagt hatte, umgürtete ich mich 
an jenem Tag fest stieg aufs Pferd 
und übernahm die Pflichten des 
Brigadiers. Wir taten alles, um die 
Kolchoswirtschaft aufrechtzuerhal­
ten.

MEINE ARME Tolgonai! In 
*’• jenen Jahren ergraute dein 

Haar. Wie schwer und dick waren 
früher deine Zöpfe... Du wurdest 
damals schweigsam. streng. 
Schweigend kamst du hierher und 
gingst mit zusammengebissenen 
Zähnen.

Ja. Mutter-Erde, gegen meinen 
Willen wurde ich so. Wenn ich nur 
die einzige gewesen wäre — es 
gab keine Familie, keinen Men­
schen. den der Krieg nicht an der 
Kehle gepackt hätte. Und wenn die 
schwarzen Papiere — die Todes­
nachrichten — ankamen, manch­
mal an einem Tag in 2—3 Häusern 
zugleich. Wehklagen und Verwün­
schungen zu hören waren, begann 
das Blut zu kochen, Rache ver­
dunkelte den Blick. brannte im 
Herzen. Ich bin stolz darauf, daß 
Ich eben in jenen Tagen Brigadier 
war. mein eigenes und fremdes 
Leid tragen mußte, mit dem Volk 
Mühsal. Hunger und Kälte teilte. 
Deshalb hielt Ich auch durch, weil 
Ich es für andere tat. sonst wäre 
ich umgefallen und der Krieg hät­
te mich in den Staub getreten. 
Ich verstand damals, daß man ge­
gen den Krieg nur eins tun kann 
— kämpfen. schlagen. siegen. 
Sonst ereilt dich der Tod Deshalb, 
mein liebes Feld, kem ich immer 
zu Pferd zu dir und beunruhigte 
dich nicht: len begrüßte dich 
schweigend und kehlte schweigend 
um.

7
Die zweite Medaille

Seit zwölf Jahren bekleidet Hilda 
Gröning-Mahle.-wein die bescheide­
ne Stelle der Oberstatistikerln der 
Tbc-Fürsorgcstelle von Karaganda. 
So mancher glaubt wohl, daß der 
Umgang mit Ziffern eine langwei­
lige Kleinarbeit ist. Hilda Adamow­
na ist anderer Meinung und be­
weist das alltäglich in ihrer Arbeit. 
„Ich hatte schon als Schülerin 
Freude an Ziffern", sagt •c

Schon früher, vor und während 
des Großen Valeiländischen Krie-, 
ges. hatte sie es als Mitarbeiterin 
iandwirtschaftlicher Institutionen 
mit Ziffern zu tun, und daß sie 
schon damals Ihre Arbeit gewissen­
haft lat. beweist ihre Auszeichnung 
mit der Medaille „Für heldenhafte 
Arbeit während des Vaterländi­
schen Krieges".

Jetzt Ist Hilda Adamowna schon 
im Rentncraltcr. aber ihre Arbeit 
gibt sie nicht auf. Sie möchte sich 

erst in ihren Gehilfinnen Maria 
Krasnowa und Ludmilla Derbako- 
wa eine zuverlässige Ablösung 
hcranbilden...

Sie tut ihre Arbeit nicht um des 
Dankes "willen, sondern weil sie 
daran Freude hat, daß sie damit 
Nutzen bringt. Jeden Morgen 
kommt sie pünktlich zur Arbeit, 
setzt sich an ihren mit Formularen 
belegten Tisch, nimmt das Rechen­
brett und vertieft sich in Ihre He­
lten Ziffern,sie weiß, daß hin­
ter diesen Ziffern Menschen ste­
llen, deren Schicksal auch von Ihrer 
Kleinarbeit abhangt

Hilda Adamowna Gröning-Mah- 
lerwein wurde zum 100. Jahrestag 
der Geburt W. I. Lenihs mit der 
Jubiläumsmedaille ausgezeichnet.

Fr. HOLD

Karaganda

Und ein Stündchen für Jessenin
Das Studentenheim in der Le- 

nin-Straßc in Semipalatlnsk. Hier 
wohnen die künftigen Ärzte. Wer».) 
Sie die Treppe hinaulsteigen und 
im zweiten Stock an die Tür des 
Zimmers Nr. 45 klopfen, wird es 
vielleicht gerade Erna Schmidt 
sein, die Ihnen dis Tür öffnet. 
Dann wird man Sie freundlich bit­
ten. einzutreten.

In dieses Zimmer kommt man 
gern und oft. Hier ist es irgendwie 
besonders gemütlich. Doch nicht 
nur deswegen. Erna ist eine der be­
sten Studentinnen der Semipalatin- 
skir Medizinischen Hochschule und 
auch immer bereit, ihren Kamera­
den zu helfen, einerlei, ob es Stu­
denten ihrer Gruppe sind oder nicht 
Außerdem gibt »es genug gesell­
schaftliche Probleme zu lösen.

Erna ist Mitglied des £ew:rk- 
Schaftskomitees und . Vorsitzende 
der Kommission des Studenten­
heims. die die Wohnverhältnisse dir 
Studenten überwacht. Daraus er­
geben sich manchmal allerlei wirt­
schaftliche Schwierigkeiten. Die 
Studenten sind ja die eigenen Her­
ren ihres Heims. Es kommt zum 
Bespiel ein Mädchen mit ihrem

Begrüße 
das Beginnen

Ich begrüße das Beginnen der 
„Freundschaft", die jetzt regelmä­
ßig In jeder Frauenseite ein Volks­
lied mit .Noten veröffentlicht. Es 
gibt aber so viele Volkslieder. Da 
sollen natürlich die Lieder den Vor­
zug haben, die von unseren So­
wjetdeutschen gerne gesungen wer- 

Koffer und bittet zaghaft, man mö­
ge ihr doch einen Platz im Gemein- 
schaftsheim zuwoisen. Das ist nicht 
immer so einfach... Dann werden 
Vielleicht die vier Bettln in einem 
der Zimmer zusammengerückt... 
Doch plötzlich ist von dem vori­
gen bittenden Ton in der Stimme 
des Mädchens nichts übriggeblieben: 
„Ich will nicht als fünfte ins Zim­
mer Da ist nur Platz für vier" 
Jetzt hat Erna „erzieherische Auf­
klärungsarbeit" zu leisten. Dazu 
braucht man Geduld und Zeit..

Ja. die Zeit. Sie ist auch für ei­
ne Studentin des 6. Studienjahrs 
teuer, obwohl es nicht mehr wie in 
den ersten Jahren die Vorlesungen 
sind, die soviel Stunden vcrschluk- 
ken. Vormittags — die Beschäfti­
gungen oder das Praktikum, spä­
ter eilt Erna ins Gcwerkschaftsko- 
mitee. um dort für einige der Stu­
denten Touristenscheine oder Ein­
weisungen ins Sanatorium zu be­
schaffen. Es müssen auch die Mar­
ken für Diäternährung verteilt 
werden, und verschiedene andere 
Maßnahmen sind zu besprechen.

Daß die Lebensweise eines Stu­
denten sich auch auf sein Studium 

den Aber welche Lieder werden am 
meisten und liebsten gesungen? Ich 
glaube, es wäre gut, wsnn die Le­
ser der Zeitung in ihren Brieten 
an die Redaktion ihre Wünsche 
äußern würden. Solche Briefe 
könntin auch veröffentlicht werden.

Alles, was in dieser Hinsicht ge­
tan wird, hillt zweifellos in der 
Entfaltung der Laienkunst. 

D. LÖWEN

Gebiet Tschlmkent

auswirkt, ist nicht zu bestreiten. 
Das darf man nicht vergessen.

Natürlich ist Erna nicht 
Man stützt sich ja auf das 
die Komsomolorganisation, 
die Lehrer helfen. In erster 
die Rektorin der Hochschule 

Ira AIixandrowna Nasarowa 
der Sekretär des Parteikomitees 
Pjotr Petrowitsch Topschinojiw.

Dann bleibt auch mal ein Stünd­
chen für Sergej Jessenin übrig. Er­
na liebt sehr Gedichte und Jesse­
nin ganz besonders. Musik und 
Poesie ist kein Hindernis für einen 
Mediziner.

Irn Gegenteil — zum Beispill, 
wenn man am Krankenbett ein 
schönes Gedicht vorliest... Erna hat 
so manche Nacht bei Schwerkran­
ken verbracht. Sie war Kranken­
schwester Im Krankenhaus von 
Maikain. Damals träumte Erna da­
von, Arzt zu werden. Jetzt Ist es bis 
zu der Erfüllung ihrss Traums nicht 
mehr weit.

M. AWDEJTSCHIK.
Student

allein.
Aktiv.
Auch
Linie

Tama- 
und

Semipalatlnsk

VOLKSLIED

Horch, was kommt von draußen rein

HorchwsdkHuitvandranQeortin’ Hol - la hi. hol-la - ho1

Horch, was kommt von draußen rein? 
Hol-la-hi. hol-la-ho!
Wird wohl mein Feinsliebchen sein, 
hol-la-hi, ha-hol
Geht vorbei und schaut nicht rein, 
nol-la-hi, hol-la-hol
Wird's wohl nicht gewessn sein, 
hol-la-hi, ha-hot

Stimme des Lesers

Große Kinder­
große Sorgen

In dem Artikel „Ehe die Ehs 
eine Ehe wird“ Nr. 61. hat der Au­
tor recht, daß wir Eitern aufpas­
sen müsen. daß unsere Khider gute 
Männer und Frauen bekommen. 
Auch das ist wahr, daß die Kinder 
heute nicht mehr tragen, wen 
sic sich nehmen sollen.

Ich denke, alle Eltern lernen ih­
re Kinder an, daß sie den Verstand 
gebrauchen, die Eltern um Rat 
fragen müssen. Aber unsere Kinder 
schätzen sich heute oft viel klüger 
als die Eltern und sagen: „Ach, 
hört auf mit surer alten Mode."

Ja. das müßte sein, daß unsere 
Töchter uns glauben, daß wir Eltern 
nur ihr Bestes wollen. Aber es gibt 
auch Töchter, die von den Eitern 
fortlaufen. wenn letzteren ihre 
Wahl nicht gefällt. Und die Eltern 
haben das Nachweinen, wenn es 
den Töchtern dann schlecht geht 

' Es ist wahr, daß manche Mäd­
chen nur ans Heiraten denken, oh­
ne den jungen Mann erst richtig 
kennenzulernen. Es kommt aber 
auch vor. daß die Tochter vor der 
Heirat die schlechten Seiten des 
jungen Mannes ganz gut kennt, 
und doch heiratet sie ihn. Die Ant­
wort ist: Sie liebt ihn, und er wird 
sich vielleicht bessern. Ja. manch­
mal klappt es, daß er sich bessert 
aber selten. Besser ist gleich einen 
gut erzogenen Mann zu nehmen.

Und auch nicht immer ist det 
junge Mann von Anfang an 
schlicht Manchmal Ist auch die 
gute junge Frau daran schuld, die 
es nicht versteht die guten Eigen­
schaften des Mannes zu schätzen.

Ella WAAL

Gebiet Zelinograd

PRAKTISCHE WINKE

Jetzt Im Frühling
Grüner Salat ist möglichst 

frisch, „krachend", knusprig, nicht 
verwelkt, am besten gerade im 
Garten geerntet, zu verwenden 
Vorhandene unansehnliche Blätter 
sind zu entfernen. Die übrigen 
zupft man unter Verwendung aller 
grünen Blätter mit Blattrippen vom 
Strunk, wäscht sie gründlich und 
läßt sie auf einem Sieb abtropfen, 
damit det Salat nicht verwässert 
schmeckt. Der Strunk wird ge­

schält und sofort gegessen oder 
unter den Salat gehobelt. Zum 
Blattsalat gehören Kräuter — 
Schnittlauch. Dill. Petersilie. Mit 
Salz ist zu geizen. Sehr fein ge­
schnittene Zwiebel rundet den Ge­
schmack. Die Salalschüsscl mit ei­
ner angeschnittenen Knoblauchze­
he auszureiben gehört zu den ge­
wissen-Tricks des Könners. Die Sa- 
lottunke ist erst kurz vor dem An­
richten über den Salat zu geben.

Fruchtsâtte, Zitrone, guter Essig, 
Buttermilch oder saure Milch sind 
die gegebenen Säuerungsmittel. 
Benutzt man saure Sahne, ist öl 
überflüssig. Unter den verschiede­
nen Oien ist denen der Vorzug zu 
geben, die reich an essentiellen 
Fettsäuren sind, wie Sonnenblu­
men- und Sojaöl. Wer liebt, kann 
den Salat etwas süßen. Zusammen­
stellungen: Gartensalat, grüne 
Gurke, gehackte. Zwiebel, feinge­
schnittene Kräuter, 01. Essig oder 
saure Milch.

Gartensalat. Tomatenscheiben, 
fein gehackte Zwiebel. feinge­
schnittene Kräuter, Ol. Essig oder 
saure Milch.

Annn ROSHDESTWENSKAJA

WER KLOPFT?
Horch: wer klopft da rasch und 

munter 
unterm Fenstir, wie beim Spiele: 
als wenn Erbsen rasch hinunter 
fielen, hüpfend auf die Diele!

Nein! Es Ist dir Tropfen 
Fallen!,

Tropfon klopfen hell und heiter, 
die da lachen, die da lallen, 
die da jauchzen immer weiter!

E. WIELOCH Deutsch von El. Gläser

J. J J .-J- J J

Wiidwoüloeinfeins- litb-ctensBin, hol-u -tn, ha - ho

Leute haben's oft gesagt.
was ich für'n Feinsliebchen hab. 
Laß sie reden, schweig fein still. 
Kann ja lieben, wen ich will.

Geht vor - be's und stiuut nrtt rein, hol - la -

hol - la • Iw! Wirft wihl nicMt |l

WB -sw sein h#l-ta - hi ha

Sagt mir. Leute, was das ist. 
was das für ein Lieben ist 
Die ich lieb, die krieg ich nicht 
und 'ne andre mag ich nicht

Wenn mein Lisbchzn Hochzeit hat. 
ist für mich ein Trauertag.
Geh ieh In mein Kämmerlein, 
trage meinen Schmerz allein.

Wenn ich dann gestorben bin. 
trägt man mich zum Grabe hin. 
Setzt mi.- keinen Lelchensteln, 
pflanzt mir drauf Vergißnichtmeln.
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„Leben heißt schreiten“
Statt einer Geburtstagsgratulation

Als die Kanonen sprachen
Den meisten unserer Leser — 

und nicht nur ihnen, sondern auch 
den Schülern der Mittelschulen — 
ist Johann Warkentin, der am 11. 
Mai. I. J. fünfzig alt wird, als Dich­
ter. Reporter, Übersetzer und Lehr­
buchautor ’ bekannt. Wobei „be­
kannt" nur der neutrale Ausdruck 
und hier nicht ganz am Platz ist. 
Weiter unten wollen wir auf dieses 
Wort zurückkommen und genauer 
bestimmen, was wir sagen müssen, 
um bei der Wahrheit zu bleiben.

Von den Lebensstationen unseres 
Jubilars an diesem Tage zu spre­
chen erübrigt sich. Fünfzig Jahre 
sind noch lange keine neunzig, 
nicht mal achtzig, so daß Krim als 
Geburtsort, Bauernhaus als Wiege, 
wo tüchtig geschafft wurde. S-pa- 
ter (nicht Spater!) Mittelschule. Le­
ningrader Universitit, Front und 
Leningrader Bombennächte. Hinter­
land. Hochschullehrer in Gorno-Al­
taisk, Barnaul, literarischer Beirat 
der Zeitung „Arbeit", Alma-Ataer 
Hochschule — nur am Rande er­
wähnt seien...

Wichtiger als diese Skizzierung 
des Lebensweges ist die Arbeit des 
Jubilars, von der hier auch die 
Rede sein soll. Zuvor aber der 
Mensch — das Phänomen — mit 
Verlaub.

Johann Warkentin ist eine der 
interessantesten Dichterpersönlich­
keiten in unserer sowjetdeutschen 
Literatur der Nachkriegszeit, 
schreibt einer unserer Gewährs­
männer in einem Brief. Und das 
stimmt. Nicht nur. weil strenge 
Sprachzucbt seine Dichtung, sein 
ganzes Schrifttum bestimmt und 
sie. Dichtung und Schrifttum, von 
vielen Werken anderer Schreibbe­
flissenen günstig abhebt, sondern 
vor allem — weil er den Wahl­
spruch „Lebe nicht für dich al­
lein!" vorlebt. Für Warkentin sind 
Nächstenliebe (das Wort in seiner 
unverfälschten Bedeutung!) und 
Hilfsbereitschaft Grundgesetz und 
Lebensnorm.

Und erst seine Arbeitsausdauerl 
Wer mit ihm ein „Gespann" ge­
macht hat. weiß, wie er zieht und 
ackert. Unermüdlich ist eigentlicn 
nicht das rechte Wort. Denn müde 
ist er oft. zum Umkippen müde, 
aber schlappmachen, den Arbeits­
kollegen im Stich lassen — das ge­
hört nicht in sein Lexikon. Wenn's 
gilt, muß halt geschafft werden, und 
da Ist er eben mit und dabei.

Und noch eins — er ist kein 
Spielverderber. Ein guter Kamerad 
und Freund ist er.

Nur soviel vom Menschen. Ist der 
Mensch vom Dichter zu trennen?

Als Lyriker nimmt Warkentin 
eine Sonderstellung in der sowjet­
deutschen Dichtung ein. Zuerst der 
Thematik wegen. Der Bogen ist weit 
gespannt: von dem philosophischen 
„Was ist ein Kahn?" über das wun­
derbare Kasachenmädchen Minsa­
ra bis zu den Alma-Ataer Aport- 
äpfeln... Die sektselige schwarze Ka- 
sachstaner Nacht mit ihrer Min­
sara als Mittelpunkt erinnert an 
Zeiten, die nicht mehr, aber doch 
so handgreiflich nah sind: der obige 
Apfel ist keine süße Frucht 
schlechthin, .sondern ein sowjeti­
scher Apfel, und der philosophische 
Kahn ist Sinnbild des Lebens, das 
Ziel und Aufgabe haben will, um 
würdig zu sein, daß man es lebt...

Johann Warkentin hat das lyri­
sche Poem in die sowjet­
deutsche Literatur gebracht. „Du. 
eine Sowjetdeutschc'* ist mehr als 
packende Sohilderung des belager­
ten. kämpfenden und siegenden Le­
ningrad. Es ist ein Hvmnus auf den 
Sowjetmenschen und seine unver­
wüstlichen Kräfte lind seinen 
Kampfeswillen:

Es speien die stolzen, die 
rauchenden Schlote 

dem Feind Ihren Hohn Ins
Gesicht.

und selbst, wem das Augenlicht 
brleht, 

der droht mit der eisharten
Faust noch als Toter™

Das Poem „Du, eine Sowjetdeut- 
sche" ist ein Bekenntnis, ein war 
mes patriotisches Bekenntnis:

Leningrad, Leningrad — Tranm 
und Erfüllung!

Johann WARKENTIN

M. INS AR A
Samtweiche nächtliche Schwarza 
senkt sich auf Alma-Ata.
schmeichelt sich em in die Herzen 
leise, ja leise—und scherzend , 
bringt sie einander uns nah.

Wann auch die Blätter schon fallen, 
heut wird im Fielen serviert: 
fröhlich die Sektkorken knallen, 
fröhliche Trinkrufe schallen, 
wie sich's bei Festen gebührt.

Was all die glücklichen Tage 
du in mir hattest erweckt: 
freudiges Staunen, dann vage 
Wünsche, von Sehnsucht getragen. — 
steigt mir zu Kopf mit dem Sekt.

Uraltes Spiel, wie bestrickend 
nsu und wie köstlich es ist: 
mitten im Redegesicker 
fragen und sagen die Blicke, 
was man mit Worten nicht mißt.

Ist es nur spöttisch begreifend? 
Werbend? Wer wüét es genau? 
Lachenden Glanzes voll streifen 
mich die erfahrungsgeroiften 
Augen d:r wissenden Frau-

Sa mtweichej nächtliches Dunkel 
dämpft unsern zögernden Schritt, 
schläfrig das Wasser nur munkelt, 
laubüberschattetes Funkeln 
zient mit uns Nachtwandlern mit.

Gärten, verschwiegene Hecken 
halten die nächtlich: Rund, 
zärtliche Hoffnungen weckend, 
doch du verweigerst mir neckend 
deinen so kußlieben Mund—

Dennoch im Herzen bewahren 
will ich die Spätsommernaoht: 
du hast noch einmal. Minsara, 
traumweit entflohene Jahre 
mir ins Gedächtnis gebracht.

Am Wagenfenster
Bis dort, wo silberfarben dunstger Flor 
den Irinm:! paart mit unsrer icnmucken Erde, 
sproßt wnd- und wettertrotzend neues Werden, 
geeint vom Lebenswillen, jung hervor.

Geeint, unübersehbar. Reih an Reih.
di: Ähren kühn geschultert, ziehn die Saaten — 
im Eilmarsch vor» ärtsschreitende Soldaten — 
an meiicm Zug vorbei, vorbei, vorbei.

Der ostgeborne junge Feuzrball 
befehligt schneidig sic. vor Eifer glühend, 
die S.T.itkclonnen, die vorüberziohen, 
die strammen Erntefront-Soldaten all...

Bis dort, wo schäumend tobt der Ozean, 
stehn wir, ein stolzes Volk auf freier Erd:, 
befehligt von d:r Weisheit neuen Werdens, 
geeint unübersehbar. Mann an Mann.

Glorie todüberwindenden
Willens!

Sieh, wie es allerorts neu wieder 
sprießt!

Wiege der Sowjetmacht, sei mir 
gegrüßt!

Das Poem „Du, eine Sowjetdeut­
sche“ ist ein Hohelied der wahren 
Mannesliebe zur Frau. Gibt'» das? 
—Lesen Sie das Poem!

Issyk hieß ein See, der leider 
nicht mehr ist. Das aber tut hier 
nichts zur Sache. Er
hat seine künstleri­
sche Gestaltung In ei­
nem Gedicht gefunden, 
so daß wir heute noch 
nachfühlcn können, 
was dieses Naturwun­
der gewesen. Wenn 
die Fichten ihre „lan­
gen Hälse recken", 
dem Himmel „vor den 
Augen., blau wird“ 
und sogar die „rau­
hen Felsen... dem 
holden Zauber erlie­
gen“. sehen auch wir 
die in „knappe Seide 
gehüllte Anmut" und 
verlieren ein bißchen 
den Verstand. Gerade 
diese mit der Natur 
so eng und weich ver­
wobene Sinnlichkeit 
hat's in sich: „Sanfte 
Doppel hebung, seidc- 
überweht lauscht mit 
scheuem Beben, wie 
dein Atem geht.” Nein, 
aus Zitaten läßt sich 
das nicht alles heraus­
lesen und nachfühlen. 
Da muß man Kasach­
stan erleben und die 
Gedichte lesen.

Kennen Sie das Erlebnis „Kanna­
zeen“? Sie wissen nicht mal so 
recht, was das ist? Wir wußten es 
auch nicht. Im Botanikbuch . läßt 
sich so manches herausfischen. Das 
Ist exaktes Wissen. Sic aber müs­
sen diese Blumen erleben. Lesen 
Sie „Tolle Farben!"

Sie haben uns ganz richtig ver­
standen! Nicht gegenwartsabge­
wandter Nalurschwärmer. Gegen­
wartsdichter, Dichter, für den un­
sere Sowjetwirklichkeit auch die 
heimatliche Natur bedeutet.

Für einen Teil der früheren Ge­
dichte unseres Jubilars ist ein be­
stimmter deklarativer Primitivis- 
mus bezeichnend, den der Autor 
heute glücklicherweise überwunden 
hat:

Drum stehe nicht wartend 
beiseite, 

das Jagt dir nur Kälte Ins Blul; 
beherzige — leben heißt 

schrellen, 
und noch eins Ist nicht

zu bestreiten: 
Musik stehl mit Sonne sich gut.

Diese Strophe könnte ganz oben 
stehen, wo Warkentins Werk be­
ginnt.

Eine Fabel hat's uns angetan. 
Von einst steht unter der Über­
schrift. Die alten Sachen können 
einen so recht packen, wenn sie 
mit ihren Fühlern bis in unsere 
Tage hineinreichen. Somit ist War­
kentins Dichtung alles andere als 
weltabgewandte Naturschwärmerei.

Der Nachdichter und Übersetzer 
Johann Warkentin ist von dem 
Originalauto* fast nicht zu trennen. 
Als Übersetzer hat er Bedeutendes 
geleistet. Besonders wollen wir 
Gorkis „Das Lied vom Falken" her­
vorheben. Mit Recht wurde dieser 
Übersetzung seinerzeit ein Litera­
turpreis zugesprochen. Werke von 
Alexander Puschkin und Michail 
Lermontow. Mussa DJalil und Kon­
stantin Wanschenkin u. a. Dichter 
wurden dem sowjetdeutschen Leser 
dank der Obersetzertätigkeit War 
kenlins zugänglich gemacht Zusam­
men mit Lilli Warkentin übertrug 
er den bekanntn Roman Marietta 
Schaginjans „Familie Uljanow“ in 
unsere Muttersprache. Was das aber 
heißt, weiß nur derjenige zu wür­

digen, der versteht, was Sehagi- 
njans Stil ist...

Als neulich eine größere Abhand 
lung über Maria Alexandrowna. die 
Mutter W. 1. Lenins, in Warkentins 
Übersetzung erschien, die übrigens 
von allen Zeitungslesem förmlich 
verschlungen wurde.—sagte ein Phi 
lologe zu dem Artikelschreiber: 
„Ich kenne den Mann nicht persön­
lich. Eins aber weiß ich genau von 
ihm: Er hat Freude am Wort."— 
Und das war gut gesagt. Der

Sprachfreund wird zum Sprachken­
ner. wenn er Freude am Wort hat. 
Daher kommt auch der Wortreich­
tum, die Bild-, Ausdrucks- und 
Schlagkraft der Warkentinschen 
Sprache. Dieser innere Drang, die­
ser Sprachdrang, der nach außen 
will, mag zuweilen schuld daran 
sein, daß unser Geburtstagskind in 
Wortspielerei verfällt und dem 
Fremdwort die Zügel schießen läßt, 
das nicht gerade immer den geneig­
ten und svilligen Abnehmer findet.

Johann Warkentin ist immer mit 
und dabei. Ihn kümmert unser All­
tag, unsere Entwicklung. Literatur- 
entwicklung und muttersprachlicher 
Deutschunterricht sind für ihn 
Zwillinßsgeschwistcr. Er weiß ge­
nau: Sprach- und Literaturunler- 
richt von heute ist die morgige Li­
teratur. Das Schmerzenskind Mut­
tersprache und Mutterspracheunter­
richt bewegt unseren Jubilar auf 
Schritt und Tritt. Nicht wie man­
chen. der nur die Hände über dem 
Kopf zusammenschlägt und im Ora 
kelton dem Schmerzenskind einen 
baldigen Tod prophezeit. Warken­
tin legt Hand an. Er schreibt Lehr­
bücher. von denen einige schon die 
3. Auflage erlebt haben, er hält 
Vorträge an Lehrgängen für, 
Deutschlehrer, er weist Leute in die 
Schranken, die von ihrer hochgc- 
lahrten Kanzel herab den mutter­
sprachlichen Unterricht verurteilen 
und von .Ausnahmestellung" fa­
seln...

Warkentins literaturkritische Ab­
handlungen sind in vieler Hin­
sicht wegweisend und richtungge­
bend und eine gute Schule für un­
sere Schreibbeseelten.

Mit fünfzig steht man an der 
Schwelle des Alters. Mit fünfzig j 
setzt die eigentliche reife Schaf- j 
fensperiode ein. Mit fünfzig ist man ' 
dort angelangt, wo man genau | 
weiß, was man wollte, was man will 
und was man noch zu wollen ge­
denkt.

Wir wünschen unserem Jubilar 
auch für sein zweites Halbjahrhun- | 
dert unermüdliche Schaffenskraft, I 
frohe Lebensbejahnng und viele i 
neue schöpferische Erfolge.

Rolf STURMFEDER

Die Redaktion der „Freund­
schaft" schließt sieh diesen Glück­
wünschen von ganzem Herzen an.

Natizen eines Aufklärungsarbeiters
Was für Berufe es unter unseren Soldaten und Offizieren im Vaterlän­

dischen Krieg alles gab! Panzersoldaten. Artilleristen, Flieger, Pioniere, 
Kundschafter—und alle hatten verschiedene Waffen.

Doch unter den Militärberufen gab es auch einen, wo weder Panzer und 
Kanonen, noch Pistolen und Maschinengewehre im Kampf gebraucht wur­
den, sondern bloß das Wort, das Wort der harten Wahrheit, das unmittel­
bar an den Feind gerichtet war.

...Die Kriegsjahre liegen nun weit zurück. Ich blätterte in den spärlichen 
Aufzeichnungen, die von damals erhalten geblieben sind, und dabei erin­
nerte ich n.lch an unsere Arbeit, an die alltägliche und äußerlich wenig 
bemerkbare, aber für die allgemeine Sache notwendige, und von ihr möch­
te Ich heute erzählen:

I. „DAS IST
PROPAGANDA"
Anfangs des Krieges gab es ver­

hältnismäßig wenig faschistische 
Gefangene. Freiwillig in Gefangen­
schaft gehen kam ihnen überhaupt 
nicht in den Kopf. Gefangene konn­
ten nur in schweren Kämpfen ge­
macht werden. Gefangene gab es 
verschiedene — erbitterte, verloge­
ne, vom Kampf betäubte, hoch­
mütige, auch solche, die al leis ver­
gessen batten, doch keine Verzwei­
felten.

in meinem Gedächtnis bli’b be­
sonders einer von ihnen haften. Er 
führ zusammen mit uns, Rotar­
misten eines Reserveregiments, im 
Lastkraftwagen. Das war im 
Spätherbst 1941. Das war d:r erste 
lebendige Faschist, den ich sah: Er 
war Flieger, ehemaliger Bäcker 
einer Großstadt in Süddeutschland. 
Sein Benehmen war herausfordernd, 
aus seinem verächtlichen Verhallen 
zu allecn Sowjetischen machte er 
keinen Hehl, in einem gebrochenen 
Russisch prophezeie er den „Un­
tergang der Roten.” Einer unserer 
schon bejahrten Soldaten ließ sich 
mit ihm in ein Gespräch ein. Er ver­
suchte so ganz in gutem ihn zur 
Vernunft zu bringen, ihm zu er­
klären. daß unsere Menschen, indem 
sie ihr Land verteidigen, die Hit- 
lerbanden zum Stehen bringen wer­
den. daß das Sowjetische stand­
halten und triumphieren wird.

Jener wehrte grob und kurz ab.
„Das ist Propaganda."
Von ihm hörte ich zum ersten 

Mal diese Worte mit einer derarti­
gen hochmütigen Betonung, wie 
wir sie nachher oftmals zu hören 
bekamen.

Im Mai 1945 trafen wir Hitler- 
leute, fassungslose und schweigsa­
me. Nur noch die Hoffnungslose­
sten von ihnen konnten in der ab­
gegriffenen und leeren P.irase: „Da* 
ist bloß Propaganda" einen Trost 
für sich finden.

2. DER SCHALLTRICHTER
«SPRICHT
ÜBER
DEN SCHÜTZENGRABEN
Nach ungefähr zwei Jahren muß­

te ich tatsächlich bei den Hitlersol- 
daten Propaganda machen. Ich war 
damals einfacher Rotarmist, arbei­
tete mit einer sogenannten Schüt- 
zangraben-Lautsprecher Station 
und kannte bloß meinen winzig 
kleinen Frontabschnitt irgendwo 
an den Zugängen von Pskow.

An die Frontlinie, die gewöhn­
lich einige Kilometer von uns ent­
fernt zog. brachte uns der bejahrte 
Rodionytsch auf seinem Eingespann- 
wag:n. Dann trugen ich und der 
junge Funker Sascha unsere Station 
zu den Schützengräben. In der 
Nacht stellte Sascha kriechend den

VOR 25 JAHREN IN BERLIN. 
Sowjetsoldaten betrachten die ver­
kohlte Leiche eines der Hauptver­
brecher des „Dritten Reiches“, des 
Propagandaministers Goebbels, der 
durch Selbstmord dem Gericht der 
Völker entging.

Foto: W. Grebnew

Schalltrichter auf dem Niemands­
land auf. und ich begann die fällige 
Sendung. Wir berichteten von der 
Lage an den Fronten, von den fort­
dauernden Angriffen dir Roten Ar­
mee.

Am 25. Juni 1944 schrieb ich nach 
Hause: „...Wir kamen von einem Ein­
satz zurück. Naß bis zum Riemen, 
doch wohlgemut, haben nach Her­
zenslust agitiert Wir haben uns 
ausgekleidet (was nur selten vor­
kommt) und schlafen gelegt Nach­
dem wir ausgeschlafen hatten, koch­
ten wir einen Topf von Nudeln und 
einen Topf Reisbrei. Dann gab es 
Tee, ein?n Topf voll heißen Tee — 
für uns vier Mann.“

Vier Mann — das waren Ro­
dions tsch, der Funker, ich und... der 
ehemalige Eroberer Frankreichs, 
dann entmutigte Soldat bei Staraja 
Russa und Überläufer auf unsere 
Seite — der deutsche Jüngling, ei­
gentlich noch Knabe, Heinrich Rum­
pel.

3. HEINRICH
ERZÄHLT '
SOLDATENWITZE
Wir sitzen auf einer kleinen 

Waldwiese. Die Front ist ungewöhn­
lich still. Nur selten hört man ein 
anwachsendes Pfeifen und dann ei­
ne die Luft erschütternde Explosion.

Die Sonne scheint Das Lager­
feuer knistert Heinrich ist am 
Feuer beschäftigt, kocht Mittages­
sen. Er ist gut:n Mutes — vergan­
gene Nacht half er bei unserer 
Sendung, sprach durch den Schall­
trichter zu seinen Landsleuten, 
sprach frisch von der Leber weg. 
überzeugte und gab Ratschläge 
Die Schießerei war verstummt die 
Angesprochenen hatten zugehört.

Der Funker ist ins Hinterland 
gegangen Nahrungsmittel holen. 
Wir . arbeiten nur nachts. Einstwei­
len erzählt mir Heinrich Soldaten­
witze. Das war im Juni 1944. 
Die Witze waren ein erfreuliches 
Zeugnis davon, daß die Hitlersol- 
daten schon, die Angst vor dem 
Kriegstribunal verachtend. sich 
über ihre bankrottgewordenen 
Häuptlinge lustig machten.

Witz l
Nach dem Tode, als Hitler. Gö­

ring und Goebbels im Himmel er­
schienen, wurden sie vom Apostel 
Petrus, dem himmlischen Haus­
meister. empfangen. Er hielt sie am 
Hinunelstor an und fragte, wieviel 
Mal jeder von ihnen im Leben ge­
logen habe.

„Efri einziges Mal", sagte Hit­
ler", und das war, als ich erklärte, 
der Krieg werde niemals das deut- 
sche Volk betrüben."

„Läufst den Himmel einmal abf 
Und du?" wandte sich Petrus an 
Göring.

„Zweimal", seufzte der fettleibi­
ge Göring. „Das erste Mal. als ich 
versprach. der deutsche Bauer «-er­
de immer Butter zu essxi haben. 
Und-das zweite Mal log ich, als ich 
sagte, nkdit eine, einzige Bombe 
werde auf das Territorium Deutsch­
lands fallen."

..Läufst zweimal den Himmel ab! 
Nun. und. .?" drehte sich der Apo­
stel nach Goebbels um, doch dieser 
war spurlos verschwunden.

Der lahme Lügner hatte sich zu­
rück auf die Erde nach Anem Mo­
torrad gemacht

Witz II
Hitler. Göring. Räder und Goeb­

bels hatten sich zu einer außeror­
dentlichen Beratung versammelt. 
Das Thema war: was wird jeder von 
ihnen unternehmen, wenn die letz­
te Stund: des nazistischen Deutsch­
lands schlägt.

„Im eigenen Wagen wird man 
wenigstens bis zur Schweiz türmen 
müssen", erklärte Hitler vérzagt.

„Mit dem besten Flugzeug mei­
ner Luftflotte fliege idi in'eines <ftr- 
neutralen Länder", sagte Göring

..Ich schwimme mit dem besten 
Schiffe irgendwohin, möglici-t wei­
ter". antwortete der Admiral Räder.

„Und ich", sagje die kleine M‘ß- 
geburt Goebbels, „ich krfechq unter 
den Tisch, und wenn der Iwan ins' 
Zimmer kommt, rufe ich: .Pappi ist 
nidht zu Hause!...'"

4. „MILITÄRISCHER 
DIENSTGRAD?” 
„ANTIFASCHIST!"
Mit Dankbarkeit gedenken die 

sowjetischen Aufklärungsarbeit« 
vieler ehemaliger . Militärarigehöri. 
ger, solcher wie Heinrich Rumpel, 
die uns an der Front nach Kräften 
allerlei Hilfe leisteten. Sie empfah­
len .uns aktuelles Material für die 
Flugblätter, d. h. „örtliche" Tatsa- 
chan aus dem Leben der uns auf 
dem Frontabschnitt gegenüberstc- 
henden feindlichen Einheiten, was 
für die Propaganda besonders wich­
tig war.

Ich erinnere mich eines folgenden 
Falls. Zu uns Aufklärimgsarbeitern 
wurde aus einem höherstehenden 
Stab ein ehemaliger deutscher 
Militärmann geschickt. Er trug Rot­
armistenkleidung. doch ohne Ach­
selstücke. Dieser Deutsche hatte 
auch ein nach allen Regeln ausg:- 
stelltes Verpflegungsattestat

Nur in dem Paragraph, wo nach 
dem „Dienstgrad" gefragt wird, 
stand ein ungewöhnlich langes 
Wort

Lange hatten wir mit dem Star­
schina zu tun. bis wir das Wort ent­
ziffern konnten. Dann lachten wir 
laut auf:

„Antifaschist!" hat da gestan­
den.

Ja. ja. gerade Menschen in solch 
einyn stolzen Dienstgrad haben uns 
geholfen. Wir standen Seite an 
Seite in der Frontlinie und machten 
eine Arbeit Das waren Deutsche, 
die auf die Seite der Roten Armee 
übergingen mit dem festen Ent­
schluß, für die B:freiung ihrer Hei­
mat von dem verhaßten Faschismus 
zu kämpfen.

5 „DER PIONIER" 
FEDJA
Die Flugzeuge belegten die Stel­

lungen des Feindes intensiv mit 
Bomben, die Artillerie „arbeitete" 
unermüdlich. Und unweit davon. 

in einer schlichten fahrbaren Druk- 
kerea. wurden die Flugblätter ge­
druckt. die wir Aufkla-ung^rixei- 
ter geschrieben hatten. Und dann 
Sescnah es. daß diese wie Schnee- 

ocken auf die feindlichen Steilun­
gen niaierfielen und d.-e Wahrheit 
vom Kriege erzählten, aufforderten, 
lieber freiwillig in die Gefangen­
schaft zu gehen, als sinnlos sein 
Leben zu opfern.

Ich gedenke mo.nes Kampfkame­
raden Fedja.

Stämmig und gutmütig war er. 
mit etwas Zu gekniffenen Augen, und 
stotterte etwas, das war di: Folge 
einer Kontusion. Den ganzen Krieg 
hatte er mitgemacht. Er kämpfte bei 
Rostow, bei Waluiki, forcierte den 
Dnepr, tn den schwersten Kämpfen 
vergaß dieser Soldat niemals das. 
was er mit eigenen Augen in sei­
nem befmatlichen Proskurowo gese­
hen halte Die Erde blutete und be­
wegte sich über den lebendig be­
grabenen Menschen, unter ihnen 
waren auch Fcdjas Vater und Mut­
ter. Von nun an kannte er nur 
Rache nur Kampf, nur sein nie- 
schweigendes Masc’zinengewehr.

Als Fedja von der Gefechtsiinie In 
de Druckerei unserer Abteilung für 
Arbeit unter den feindlichen Trup­
pen versetzt wurde, war er ganz 
empört Mit den Deutschen, den 
Mördern seiner Eltern, arbeiten?! 
Mit diesen Räubern arbeiten, die er 
selbst schon getötet hatte und die 
danach trachten, auch ihn umzubnn- 
gen? Die haben ihn zum Invaliden 
gemacht! Gleich am ersten Tag 
machte, er Radau. Der Chef nahm 
Fedja streng vor und sagte:

„Und dennoch wirst du als Druk- 
ker arbeiten. Das verlangt die Hei­
mat"

Nun quälten Fjodor neue Sorgen. 
Wo .sind die Resultate seiner Ar­
beit? Man sieht keine, obzwar sei­
ne schlaflosen Näcnte voller Arbeit 
kein Ende nehmen wollen. Er 
sprach darüber mit dem Cnef. Je­
ner fühlte sich getroffen.

„Warte ab", sagte der Major.
Nach einigen Tagen kam die 

Ordonnanz Wanja in die Druckerei 
gelaufen.

„Schnell zum Chef!"
Fedja lief in di: Politische Ab­

teilung. Dort sah er einen breit­
schultrigen „Fritz" mit einem Flug- 
blatt'in der Hand, mit einem Flug­
blatt. das Fedja selbst gedruckt hat­
te. Der Deutsche hatte das Blatt 
lange Zeit bei sich versteckt gehal­
ten. dann entschloß er sich, zu han­
deln, kroch zu den Unsricen. und 
als er sich gefangen gab. zeigte 
er es als Passierschein vor.

Später kamen immer neue „Le­
ser" hinzu.

So begann Fedja sein PirsonaP 
konto zu (Ihren.

„Jetzt bist du bei uns ein Scharf­
schütze". scherzten wir öfters. 
„Triffst immer ins Ziel."

Die Hitlerhorden waren aufs Haupt 
geschlagen. Einen bestimmten Bei­
trag hierzu, wenn auch kleinen und 
bescheidenen, hat auch das Wort 
unserer Propaganda geleistet Es 
untergrub den moralischen Geist 
der „Weiterober.T ", zeigte die Zu­
kunft für das deutsche Volk auf, 
flößte ihm Hoffnung ein und be­
seelte es mit dem Wunsch, für ein 
neues, sozialistisches Deutschland 
zu arbeiten.

W. POPOW, 
Hauptmann a. D.
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